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		Achtes Kapitel.

		Als Clay den Regierungspalast wieder erreichte, saß die
Gesellschaft bei Tische, und zwar fand er Mr. Langham und seine
Tochter an der Tafel des Präsidenten. Madame Alvarez wies auf einen
neben Alice frei gelassenen Stuhl, und diese reichte ihm die Hand
zur Begrüßung.

		»Das war recht thöricht von Ihnen, so fortzujagen,« sagte
sie.

		»Und ich habe den Fächer nicht einmal gefunden,« entgegnete
Clay, indem er sich auf seinen Platz zwängte.

		»Nein, er lag hier im Wagen. Kapitän Stuart hat ihn mir
gebracht.«

		»So? Das ist also der Grund, weshalb ich ihn nicht finden
konnte,« entgegnete Clay. »Aber ich habe einen Riesenhunger,« fuhr
er lachend fort, »mein Ritt hat mir Appetit gemacht.«

		Bei diesen Worten zwinkerte er Stuart zu, allein dieser sah mit
unverwandten Blicken die vor ihm auf dem Tische stehenden Lichter
an, und in seinen Augen spiegelte sich eine große Besorgnis. Clay
bemerkte, daß Madame Alvarez den jungen Mann verstohlen beobachtete
und die Stirne über seine Zerstreutheit runzelte. Deshalb streckte
Clay sein Bein aus und trat herzhaft nach Stuarts Stiefeln, worauf
der alte General Rojas, der Vizepräsident, der neben Stuart [bookmark: page4] saß, plötzlich
zusammenfuhr, heftig blinzelte und mit dem Ausdruck geduldigen
Leidens zur Decke emporblickte, aber der leise Schrei, der ihm
dabei entschlüpfte, brachte Stuart zur Gegenwart zurück, der nun
ein konventionelles Gespräch mit der neben ihm sitzenden Dame
anknüpfte. –

		Miß Langham und ihr Vater warteten im großen Flur des Palastes
auf ihren Wagen, als Stuart zu Clay trat, ihm die Hand
freundschaftlich auf die Schulter legte und ihn auf etwas
aufmerksam machte, was im Hintergrunde des Flurs vorging. Die sich
draußen herumtreibenden Nachtvögel, die lärmenden Droschkenkutscher
und die sich drängenden Gäste, die auf den Marmorstufen standen und
auf ihre Wagen warteten, hätten denken können, er mache eine
lustige Bemerkung über den eben beendeten Ball.

		»Ich mache mir schwere Sorge, alter Freund,« sagte er in
Wirklichkeit, »und muß Sie diese Nacht noch allein sprechen. Ich
würde Sie in meine Wohnung einladen, aber diese wird unausgesetzt
beobachtet, und ich möchte den Argwohn der Leute nicht früher auf
Sie lenken, als bis es nicht mehr zu vermeiden ist. Also fahren Sie
im Wagen bis an die Plaza Bolivar, und warten Sie am Denkmal dort
auf mich.«

		Clay lächelte anscheinend außerordentlich belustigt.

		»Gut,« sprach er dabei.

		Hierauf trat er zu King, der die gepuderten Schönen von Olancho
und ihre einer vergangenen Mode angehörenden Gewänder mit einer
Bewunderung musterte, die denen, welche seinen Geschmack kannten,
hätte verdächtig erscheinen müssen.

		»Wenn wir in den Wagen steigen,« sagte Clay leise zu ihm,
»wollen wir beide Stuart zurufen, daß wir morgen zum Frühstück zu
ihm kommen werden.«

		»Schön,« antwortete King, »aber was ist denn los?« [bookmark: page5]

		Stuart half Miß Langham beim Einsteigen, und als sich der Wagen
in Bewegung setzte, rief King ihm auf englisch zu, er solle nicht
vergessen, daß sie am folgenden Tage bei ihm frühstücken wollten,
und Clay sagte sehr laut in spanischer Sprache: »Auf Wiedersehen
beim Frühstück morgen; vergessen Sie nicht!« worauf Stuart mit
fester Stimme antwortete: »Gute Nacht! Also morgen um Eins.«

		Als der Wagen durch die jetzt menschenleeren und stillen Gäßchen
schwankte, jagte einer von Stuarts Reitern, eine Laterne
schwingend, an ihnen vorüber. Diese erhob er an jeder
Straßenkreuzung und beleuchtete die Häuser an den vier Ecken. Der
Hufschlag seines Pferdes war noch nicht verhallt, als ein zweiter
Reiter etwas langsamer an ihnen vorbeisprengte, der ebenfalls eine
Laterne trug, womit er die Stämme der die Straße einfassenden Bäume
beleuchtete. Als der Wagen an ihm vorbeifuhr, ließ er sein Pferd
zur Seite treten und hielt seine Laterne so, daß ihr Schein auf die
Gesichter der Insassen fiel.

		»Wer da?« rief er.

		»Gut Freund,« antwortete Clay.

		»Wer antwortet?«

		»Freie Männer,« erwiderte Clay und zeigte auf den Stern auf
seiner Brust.

		Der Soldat murmelte eine Entschuldigung, drückte seinem Pferde
die Sporen in die Weichen und jagte mit großem Geklapper davon,
während er seine Laterne hoch in der Luft von Seite zu Seite
schwang, um alle Baumstämme und Laternenpfähle zu mustern.

		»Was hat denn das zu bedeuten?« fragte Mr. Langham. »Hat er uns
am Ende für Straßenräuber gehalten?«

		»Das ist hier Landessitte,« entgegnete Clay. »Wir sind etwas
spät daran; das dürfen Sie nicht vergessen.« [bookmark: page6]

		»Wenn ich mich recht entsinne, Clay,« sagte King, »so wurde auch
in Brüssel am Vorabend der Schlacht bei Waterloo ein Ball
gegeben.«

		»Ich glaube, das stimmt,« antwortete Clay lächelnd. Bald darauf
befahl er dem Kutscher, anzuhalten, und stieg aus.

		»Ich muß Sie hier verlassen,« bemerkte er dabei. »Fahren Sie,
bitte, rasch weiter. Morgen kann ich Ihnen alles besser
erklären.«

		Die Plaza Bolivar war früher der Mittelpunkt des vornehmen Teils
von Valencia gewesen, aber die Stadt hatte sich nach den Bergen zu
ausgedehnt, so daß die Umgebung der Plaza jetzt zu einer Art
Vorstadt geworden war, deren Wege vernachlässigt und deren
Rasenplätze von Unkraut überwuchert waren. Die Häuser, die sie
umgaben, waren meist unbewohnt, und die wenigen, die noch benutzt
wurden, ließen in dem Augenblick, wo Clay den Platz betrat, keine
Spur von Leben sehen. Dieser ging auf den mit Gras bewachsenen
Pfaden vorsichtig nach dem Denkmal des Generals Bolivar, des Helden
der Schwesterrepublik Venezuela, einem Reiterstandbilde, das in
einer Wildnis von Gestrüpp und hängenden Schlingpflanzen noch an
seinem alten Platze stand. Das eiserne Gitter, das es früher
umgeben hatte, war zusammengebrochen, und die Zweige der in der
Nähe stehenden Bäume waren mit den schwarzen Gestalten schlafender
Bussards bedeckt. Zwei große Palmen ragten an beiden Seiten in die
Lüfte, und der Nachtwind schlug ihre Blätter zusammen, so daß sie
murmelten und flüsterten wie zwei lebendige Verschwörer.

		»Hier sollten wir doch wohl sicher sein,« sagte Clay leise bei
sich. »Das ist ein richtiger Platz zum Ränkeschmieden, aber
hoffentlich gibt es keine Schlangen hier.« [bookmark: page7]

		Bei diesen Worten setzte er sich auf die Stufen des Denkmals,
zündete sich eine Zigarre an und spähte in die ihn umgebende
Finsternis hinaus, bis sich ein Schatten, der noch schwärzer war
als die dunkle Nacht, vor ihm erhob.

		»Thun Sie doch die Zigarre weg,« sagte eine Stimme vorwurfsvoll.
»Ich habe sie eine halbe Meile weit gesehen.«

		Clay erhob sich und trat die Zigarre unter den Fuß.

		»Nun, alter Freund,« fragte er lebhaft, »was ist denn los? Es
ist fast Tag, und wir müssen uns beeilen.«

		Wie ein an Geist und Körper erschöpfter Mann ließ sich Stuart
schwer auf die Stufen nieder und entfaltete ein bedrucktes Stück
Papier, dessen Rückseite vom daran haftenden Kleister feucht und
klebrig war.

		»Es ist noch zu dunkel zum Lesen,« sagte er mit gepreßter
Stimme, »deshalb will ich es Ihnen erklären. Das Blatt enthält
einen Angriff auf Madame Alvarez und mich. Unsre Feinde haben die
Dinger während des Balles angeschlagen, wo sie wußten, daß meine
Leute am Palast Dienst hatten. Seit den letzten zwei Stunden habe
ich die Straßen absuchen und die Anschläge abreißen lassen, aber
sie sind schon in der ganzen Stadt, in allen Cafés und allen Klubs
verbreitet und haben bewirkt, was sie bewirken sollten.«

		Clay nahm eine andre Zigarre aus seiner Dose und rollte sie
zwischen den Lippen.

		»Was steht denn drin?« fragte er.

		»Zuerst wird die alte Geschichte wiederholt: Alvarez habe das
reichste Erbe des Landes Fremden ausgeliefert – damit meinen sie
die Bergwerke und Langham – und einen Fremden an die Spitze des
Heeres gestellt – und das geht auf mich. Ich habe nicht mehr mit
dem Heere zu thun als [bookmark: page8] Sie – ich wollte nur, es wäre wahr! Und dann
fahren sie fort, daß die Grenzverletzungen, die Ecuador und
Venezuela begangen haben, infolgedessen unbestraft geblieben seien.
Dann stellen sie die Frage, was man von einem Präsidenten erwarten
könne, der für die Schande des Landes ebenso blind sei als für die
Schande seines eigenen Hauses?«

		»Fahren Sie fort,« rief Clay, indem er einen leisen Fluch
ausstieß. »Steht das deutlich darin? So deutlich, als Sie es eben
gesagt haben oder gar noch ausführlicher?«

		»Ja,« antwortete Stuart grimmig, »ich kann es nicht wiederholen,
aber es ist ganz klar, was sie meinen.«

		»Läßt sich die Urheberschaft auf jemand zurückführen, den Sie
mit den Waffen zur Rechenschaft ziehen können?« fragte Clay.

		»Mendoza steckt natürlich dahinter,« antwortete Stuart, »aber
wir können es ihm nicht beweisen, und wenn wir es könnten, so wären
wir nicht stark genug, ihn zu fassen. Die Stadt ist voll von seinen
Leuten, und es kommen noch fortwährend neue Truppen an.«

		»Nun, dem könnte Alvarez doch wohl einen Riegel vorschieben,
sollte ich denken?«

		»Die Truppen kommen zu der alljährlichen großen Parade, und er
darf sich nicht merken lassen, daß er seine eigenen Leute
fürchtet.«

		»Was wollen Sie denn thun?«

		»Was ich thun will?« wiederholte Stuart. »Das sollen Sie mir
eben sagen. Vorläufig kann ich gar nichts thun. Ueber Leute, die
gütiger gegen mich gewesen sind als mein eigen Fleisch und Blut,
habe ich Schmach und Sorgen gebracht – Leute, die mich aufgenommen
haben, als ich heimatlos war, die mich gekleidet haben, als ich
nackend war und als ich keinen Freund und keinen Heller hatte. Wie
Sie [bookmark: page9] wohl
wissen werden, kam ich nach den Unruhen in Columbia hierher. Ich
war verwundet und litt am Fieber, als Alvarez mich fand und mir die
Stelle gab. Und so lohne ich ihnen ihre Güte! Wenn ich bleibe,
richte ich noch mehr Unheil an; wenn ich gehe, verlasse ich sie von
Feinden umgeben, und zwar nicht etwa von Feinden, die ehrlich
kämpfen, sondern verfluchten Halunken und Spitzbuben, die Frauen
angreifen und im Dunkeln fechten. Das möchte ich verhindern, alter
Freund, und wenn es mich meinen rechten Arm kostet. Alvarez und
seine Frau sind so gütig gegen mich gewesen, und ich war so
glücklich hier, und jetzt ...« – der junge Mann verbarg sein
Gesicht in den Händen und atmete schwer, während Clay seine
unangezündete Zigarre zwischen den Lippen hielt und Stuart in der
Dunkelheit forschend ansah – »und jetzt habe ich sie beide
unglücklich gemacht. Sie hassen mich, und ich hasse mich selbst,
und ich bringe allen, die mit mir zu thun haben, nur Kummer und
Elend. Zuerst mache ich meine eigene Familie unglücklich und jetzt
meine besten Freunde, und es wäre am besten, wenn ich tot wäre.
Ach, wäre ich doch tot – mir wäre besser, ich wäre nie
geboren!«

		Clay legte ihm leise die Hand auf die Schulter und schüttelte
ihn sanft.

		»So dürfen Sie nicht sprechen,« sagte er dabei, »das kann nichts
nützen. Warum hassen Sie sich selbst?«

		»Was?« fragte Stuart müde ohne aufzusehen. »Was haben Sie
gesagt?«

		»Sie sprachen davon, daß Sie Ihre Wohlthäter dahin gebracht
hätten, Sie zu hassen, und fügten hinzu, Sie haßten sich selbst.
Daß Herr und Frau Alvarez verstimmt sein werden – eine Zeitlang
wenigstens – kann ich wohl begreifen, aber warum hassen Sie sich
denn selbst? Haben Sie Grund dazu?« [bookmark: page10]

		»Ich verstehe Sie nicht,« entgegnete Stuart.

		»Nun, deutlicher kann ich doch nicht sprechen,« erwiderte Clay.
»Es ist eine Frage, die ich lieber nicht stellen möchte. Sie
sagten, daß Sie meinen Rat wünschten. Nun gut, einem Freunde gebe
ich einen andern Rat als einem Manne, der nicht mein Freund ist,
und in diesem Falle kommt es darauf an, ob« – Clay berührte das
Papier, das zu Boden gefallen war, mit dem Fuße – »ob das, was das
Ding da sagt, wahr ist.«

		Der junge Mann sah erst das vor seinen Füßen liegende Papier an,
hierauf Clay, und dann sprang er auf.

		»Himmeldonnerwetter noch einmal!« rief er. »Was wollen Sie damit
sagen?«

		Mit krampfhaft geballten Fäusten und vorgeneigtem Kopfe stand er
da und sah auf Clay hinab. Die Dämmerung war eben angebrochen, und
die beiden Männer schauten sich im unheimlichen Lichte des Morgens
ins Gesicht.

		»Einen Mann,« fuhr Stuart mit halberstickter Stimme fort, »der
sich untersteht, zu sagen, daß diese infamen Lügen wahr seien,
schlage ich tot! Einerlei ob Sie's sind oder ein anderer! Meinen
Sie das, zum Teufel? Dann sagen Sie es, und ich zerbreche Ihnen
alle Knochen im Leibe!«

		»Nun, um so besser,« knurrte Clay verdrießlich. »Daß Sie sich
den Tod wünschten und daß Sie sagten, Sie haßten sich selbst, hat
mir beinahe meinen Glauben an die Menschheit geraubt. Jetzt gehen
Sie hin und halten Sie die Rede dem Präsidenten, und dann suchen
Sie den Menschen, der diese Zettel angeschlagen hat. Wenn Sie den
Richtigen nicht finden können, dann greifen Sie sich den ersten
besten, der Ihnen in den Weg läuft, lassen Sie ihn das Papier
fressen, samt dem Kleister etcetera, und prügeln Sie ihn zu Tode,
falls er sich weigert. Dies ist nicht die [bookmark: page11] Zeit, zu winseln, weil die
Welt voll Lügner steckt! Gehen Sie hinaus und bekämpfen Sie sie und
zeigen Sie dem Gelichter, daß Sie es nicht fürchten. Hol' Sie der
Henker! Sie haben mich so erschreckt, daß ich mich beinahe selbst
geprügelt hätte. Verzeihen Sie mir,« bat er ernst, indem er sich
erhob und seine Hand ausstreckte, die Stuart zögernd und zweifelnd
ergriff. »Sie selbst waren daran schuld, Sie junger Dummkopf! Sie
haben Ihre Geschichte falsch dargestellt. Nun gehen Sie nach Hause
und versuchen Sie, etwas zu schlafen, und ich will in ein paar
Stunden wiederkommen und Ihnen helfen. Sehen Sie dort hin!« rief
er, auf die Sonne zeigend, die hinter den Bäumen wie eine
rotglühende Scheibe über den kühlen grünen Bergen stand, »sehen Sie
dort hin: Gott hat uns einen neuen Tag geschenkt. In meinem
Heimatlande wurden einmal sieben Schlachten in sieben Tagen
geschlagen. Lassen Sie uns Gott danken, daß wir nicht tot sind,
sondern lebendig, um unsre und andrer Leute Schlachten zu
schlagen.«

		Der junge Mann seufzte und drückte Clays Hand, ehe er sie
losließ.

		»Sie sind sehr gütig gegen mich,« sagte er dabei, »und ich bin
heute morgen nicht ganz ich selbst, sondern ein wenig nervös,
glaube ich. Sie werden doch auch sicher kommen?«

		»Gegen Mittag,« versprach Clay, »und wenn's losgeht,« fügte er
hinzu, »dann vergessen Sie meine fünfzehnhundert Mann in den
Bergwerken nicht.«

		»Gut, die werde ich nicht vergessen,« erwiderte Stuart. »Ich
werde mich an Sie wenden, wenn ich ihrer bedarf.«

		Bei diesen Worten legte er gewohnheitsmäßig seine Finger grüßend
an den Helm und schritt, seinen Säbel aufnehmend, in aufrechter,
soldatischer Haltung durch das Unkraut der verlassenen Plaza.
[bookmark: page12]

		Clay blieb regungslos auf den Stufen des Denkmals sitzen und
folgte dem jüngeren Manne mit den Augen. Mit einem tiefen Atemzuge
fing er an, in seinen Taschen nach Streichhölzern zu fühlen, wobei
er sich umsah, als ob er jemand suche, dem gegenüber er seinen
Empfindungen Luft machen könne. Endlich erhob er den Blick zu dem
ernsten glattrasierten Gesicht des Bronzebildes über ihm, das
Stuarts verschwindender Gestalt nachzuschauen schien.

		»General Bolivar,« sagte er, während er seine Zigarre anzündete,
»sehen Sie sich einmal diesen jungen Mann an. Er ist Soldat und ein
Ehrenmann. Auch Sie, Herr General, waren Soldat – der größte, den
dieses gottverlassene Land jemals hervorbringen wird, und Sie waren
auch ein feuriger Liebhaber. Ich ersuche Sie, diesen jungen Mann zu
ehren, wie ich es thue, und ihm das Beste zu wünschen.«

		


		Nach diesen Worten erhob Clay seinen hohen Hut hinter dem Rücken
des jungen Offiziers, der durch die hängenden Schlingpflanzen
verdeckt wurde, und hierauf noch einmal mit ernster Achtung nach
den düsteren Zügen des großen Generals über ihm, und dann lief er,
über seinen eigenen Einfall lachend, leicht die Stufen hinab und
verschwand zwischen den Bäumen der Plaza. [bookmark: page13]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Clay schlief drei Stunden. Er hatte ein Briefchen für Mc
Williams und den jungen Langham ins Geschäftszimmer gelegt, worin
er diese ersuchte, nicht nach den Bergwerken zu gehen, sondern ihn
um zehn Uhr zu wecken, und um elf sprengten die drei Herren der
Stadt zu. Als sie die Palmenvilla verließen, begegnete ihnen Hope,
die von einem Morgenritt auf der Alameda zurückkehrte, und Clay
ersuchte sie sehr eindringlich, ohne Begleitung nicht mehr so weit
zu reiten. Sein Ton ihr gegenüber war verändert. Es lag mehr
Besorgnis darin, als die Veranlassung zu rechtfertigen schien, und
er brachte seinen Wunsch in einer Weise vor, als ob er eine
persönliche Gunst erbitte, während er ihr noch am Tage vorher
einfach gesagt haben würde, sie dürfe nicht mehr allein reiten.

		»Warum?« fragte Hope neugierig. »Sind Unruhen zu
befürchten?«

		»Ich hoffe nicht, aber die Soldaten aus den Provinzen rücken zur
Parade ein, und die Straßen sind nicht sicher.«

		»Aber mit Ihnen wäre ich doch sicher,« entgegnete Hope, indem
sie die drei Männer mit einem bittenden Lächeln ansah. »Wollen Sie
mich nicht mitnehmen?«

		»Hope,« antwortete der junge Langham in dem kurzen, [bookmark: page14] gebieterischen
Tone eines älteren Bruders, »du mußt sofort nach Hause reiten.«

		»Ich will aber nicht,« antwortete Hope mit einem schelmischen
Lächeln.

		»Ich wette ein Kistchen Zigarren mit Ihnen, daß ich Sie bis zur
Veranda um fünfzig Schritt überhole,« sagte Mc Williams, indem er
sein Pferd wandte.

		Hope hielt ihren Matrosenhut mit einer Hand fest und schwang
ihre Peitsche mit der andern.

		»Das glaube ich nicht!« rief sie und verschwand mit einem
rauschenden Flattern ihrer Röcke hinter einem Schauer aufstiebenden
Kieses.

		»Zuzeiten,« sagte Clay, »entwickelt Mc Williams eine ganz
unerwartete Kenntnis der menschlichen Natur.«

		»Ja, das hat er ganz gut gemacht,« stimmte Langham mit einem
geheimnisvollen Nicken bei. »Mädchen können wir im Augenblick nicht
brauchen.«

		»Nein, wahrhaftig nicht,« antwortete Clay, ein Lächeln
unterdrückend.

		Bei dem Gedanken an die Rolle, die er in dem kommenden Kampfe
spielen sollte, holte Langham tief Atem und bewahrte ein
achtungsvolles Schweigen, während sie der Stadt zutrabten. Die
Pläne und Gegenpläne, worüber, wie er bestimmt annahm, Clay
brütete, wollte er nicht stören, allein seine Hingebung würde auf
eine schwere Probe gestellt worden sein, wenn er geahnt hätte, daß
seines Helden Gemüt von dem Bilde eines jungen Mädchens in einer
blauen Bluse und einem langen Reitrock erfüllt war.

		Clay ließ Stuart bitten, zu ihnen ins Restaurant zu kommen, und
da Mc Williams mit ihm gleichzeitig eintraf, setzten sich die vier
Herren an einen Platz in der Mitte des Cafés, wo sie von allen
Seiten gesehen werden konnten, [bookmark: page15] und schlürften ihre Schokolade, als ob sie
nichts von bevorstehenden Gefahren wüßten und von jeder
Verantwortlichkeit und Sorge frei seien. Während Mc Williams und
Ted Langham lachten und sich über ein Spiel Domino stritten,
wechselten die älteren Männer, anscheinend harmlos plaudernd, die
wenigen Worte, die zu sprechen sie gekommen waren.

		Die Anschläge, teilte Stuart mit, hätten ihren Zweck verfehlt.
Er sei schon beim Präsidenten gewesen und habe sich bereit erklärt,
von seiner Stellung zurückzutreten und das Land zu verlassen, oder
zu bleiben und die Verleumder zu bekämpfen, oder auch sofort die
Waffen gegen Mendozas Partei zu ergreifen. Alvarez habe ihn wie
einen Sohn behandelt und zur Geduld ermahnt. In Hinsicht auf den
schwersten Anklagepunkt habe er die Ansicht ausgesprochen, daß
Cäsars Weib über jeden Verdacht erhaben, eben weil sie Cäsars Weib
sei, und daß keine um Mitternacht angehefteten Lügenanschläge sein
Vertrauen in seine Frau oder seinen Freund erschüttern könnten. Daß
irgend ein Staatsstreich – mit Ausnahme desjenigen, welchen er
selbst im Schilde führte, indem er die Absicht hatte, das Land als
im Zustande der Revolution befindlich und sich selbst zum
militärischen Diktator zu erklären – unmittelbar bevorstehe, wolle
er nicht glauben.

		»Was für ein Unsinn!« rief Clay. »Was ist denn eine militärische
Diktatur ohne Soldaten? Sieht er denn nicht, daß das Heer auf
Seiten Mendozas steht?«

		»Nein,« entgegnete Stuart, »Rojas und ich waren den ganzen
Morgen bei ihm. Rojas ist ein prächtiger alter Herr, Clay. Er hat
zwar das Pulver nicht erfunden und ist ein wenig altmodisch, aber
er ist wenigstens ehrlich, und das weiß das Volk. Wäre Rojas mein
Vorgesetzter statt Alvarez, so würde ich Mendoza mit eigener Hand
verhaften [bookmark: page16] und mich nicht fürchten, ihn selbst durch
die Straßen nach dem Cartel zu führen. Das Volk würde ihm nicht
beistehen. Aber der Präsident wagt das nicht; nicht etwa, weil es
ihm an Mut fehlte,« fügte der junge Offizier als treuer Diener
seines Herrn hinzu, »denn er setzt sein Leben aufs Spiel, wenn er
morgen zur Parade geht, und er weiß das sehr gut. Stellen Sie sich
das nur einmal vor. Ganz allein da draußen, von fünftausend Mann
umgeben! Rojas glaubt, er könne auf die Hälfte zählen, also so
viele, als Mendoza hat, und ich habe meine fünfzig Mann, aber ich
kann nicht dafür einstehen, was irgend einer von ihnen für ein Glas
Wein oder einen Dollar thäte. Die sind ebensowenig Soldaten, als
diese Kellner. Sie sind Banditen in Uniform, und sie morden für den
Mann, der sie am besten bezahlt.«

		»Weshalb bezahlt sie denn Alvarez nicht?« rief Clay
ärgerlich.

		Stuart wandte den Blick ab und sah auf den Tisch.

		»Wahrscheinlich hat er kein Geld,« antwortete er ausweichend.
»Er hat alles bis auf den letzten Heller in Wechsel auf Rothschild
umgesetzt. Die liegen jetzt im Hause und sind ihre fünf Millionen
Dollars in Gold wert – und Madame Alvarez' Schmucksachen sind auch
für die Flucht gepackt.«

		»Also erwartet er doch Unruhen?« fragte Clay. »Sie haben mir ja
gesagt ...«

		»Diese Leute sind sich alle gleich; Sie kennen sie ja,«
entgegnete Stuart. »Sie wollen nicht an die Gefahr glauben, bis der
Ausbruch da ist, aber dabei halten sie doch immer einen Sonderzug
bereit und verwahren die Staatsgelder unter ihrem Kopfkissen. Schon
vor sechs Monaten hat er eine Wohnung in der Avenue Kleber zu Paris
gemietet.« [bookmark: page17]

		»Bah!« sagte Clay. »Das ist die alte Geschichte. Warum verlassen
Sie ihn denn nicht?«

		Stuart erhob die Augen, senkte sie wieder, und Clay seufzte.

		»Das thut mir leid,« sagte er dabei.

		In diesem Augenblick unterbrach sie Mc Williams, indem er in
entrüstetem Flüstertone sagte: »Wie lange sollen wir denn dieses
Versteckspiel noch treiben? Ich verstehe gar nichts von Domino und
Ted auch nicht. Sagt uns lieber endlich, wovon ihr redet. Soll's
losgehen? Wenn das der Fall ist, so möchten Ted und ich auch gern
mit dabei sein. Wir warten mit Schmerzen darauf.«

		Clay hatte sich mit seinem Stuhl zurückgelehnt und ließ seine
Blicke mit einem Ausdruck fröhlicher Sorglosigkeit durch das
Restaurant und über die in der grellen Mittagssonne davor liegende
Plaza wandern. In der Nähe der Thür lasen zwei Männer die
Morgenzeitungen, und zwei andre spielten in einer entfernten Ecke
Domino. Die Mittagshitze hatte sich auf den Platz herabgesenkt, und
die Kellner saßen auf ihren gegen die Wand gelehnten Stühlen und
schlummerten. Draußen warf die Markise des Restaurants einen
breiten Schatten über die auf dem Bürgersteige stehenden Tische,
und ein halbes Dutzend Droschkenkutscher schlummerte friedlich auf
ihren Wagen vor der Thür.

		Die Stadt hielt ihr Mittagsschläfchen, und die raschen Schritte
eines Fremden, der über die Steinplatten ging und dann mit den
Fingern auf den Deckel des Zigarrenkastens klopfte, waren die
einzigen Lebenszeichen. Während seine Hand noch auf dem Glaskasten
ruhte, wandte sich der Neuangekommene um und ließ seine
hartblickenden blauen Augen gleichgültig über die Anwesenden
hinschweifen. Durch seinen schlichten Reiseanzug im Verein mit
seinem schwarzen Hute [bookmark: page18] und seinem glattrasierten Kinn verriet er
unverkennbar den Fremden.

		Als er Clay ins Auge faßte, ließ dieser die Vorderfüße seines
Stuhles langsam auf den Fußboden sinken, lächelte und nickte
verständnisvoll vor sich hin, als ob ihn das Erscheinen des Fremden
über etwas aufgeklärt habe, worüber er im Zweifel gewesen war.
Seine Gefährten wandten sich um und folgten der Richtung seiner
Blicke, konnten aber nichts Interessantes in dem neuen Ankömmling
entdecken. Er sah aus wie ein Mann aus den Vereinigten Staaten, der
gekommen war, um irgend ein Geschäft mit der Regierung zu machen,
oder wie ein Handlungsreisender von Manchester, der wollene Decken
oder Eisenwaren auf sechs Monate Ziel verkauft.

		Clay erhob sich und schritt durchs Zimmer, wobei er es so
einrichtete, daß er stets zwischen der Thür und dem Fremden blieb.
Bei seiner Annäherung wandte ihm dieser den Rücken und machte sich
mit seinem Kleingeld auf dem Schenktische zu schaffen.

		»Kapitän Burke, wenn ich nicht irre?« sagte Clay. Der Fremde biß
die Spitze der Zigarre ab, die er soeben gekauft hatte, und
schüttelte den Kopf. »Sehr erfreut, Sie zu sehen,« fuhr Clay fort.
»Nehmen Sie doch Platz; ich möchte mit Ihnen sprechen.«

		»Ich glaube, Sie täuschen sich,« antwortete der Fremde ruhig.
»Mein Name ist ...«

		»Vielleicht Oberst?« unterbrach ihn Clay. »Das hätte ich mir
denken können. Meine Glückwünsche, Herr Oberst.«

		Der Mann sah Clay einen Augenblick an, indem er, die Zigarre
zwischen den Zähnen, die Augen fest auf das Gesicht Clays gerichtet
hielt. Dieser machte mit der Hand eine einladende Bewegung nach dem
Tische, worauf der [bookmark: page19] Fremde lachend die Achseln zuckte, einen
Stuhl herbeizog und sich setzte.

		»Kommt hierher, Kinder,« rief Clay seinen Freunden zu, »ich
möchte euch mit einem alten Freunde bekannt machen – Kapitän
Burke.«

		Der mit diesem Namen bezeichnete Mann starrte die drei Herren
an, während sie durchs Zimmer herbeikamen und sich an den Tisch
setzten, und nickte ihnen dann schweigend zu.

		»Hier haben wir,« sagte Clay munter, aber mit gedämpfter Stimme,
»den Schlüssel zur Lage. Dies ist der Herr, der Mendoza die nötigen
Kriegsmittel besorgt. Kapitän Burke ist ein braver Soldat und ein
Bürger meines oder irgend eines andern Landes, das gerade den
gefälligsten Generalkonsul hat.«

		Verdrießlich, aber mit einem herablassenden Nicken lächelte
Burke und zog, seine Zigarre weglegend, eine Maserholzpfeife
hervor, die er aus seinem Tabaksbeutel stopfte.

		»Der Kapitän ist ein wortkarger Herr,« fuhr Clay fort, »und
außerordentlich bescheiden. Deshalb muß ich euch sagen, wer er ist.
Er ist Anstifter von Revolutionen: das ist sein Geschäft –
berufsmäßiger Anstifter von Revolutionen – und darum bin ich so
erfreut, ihn zu sehen. Natürlich ist ihm die bedenkliche Sachlage
hier vollkommen bekannt, und sobald er seine Pfeife gestopft hat,
wird er uns alles mitteilen, was er davon weiß. Ich muß Sie aber
darauf aufmerksam machen, Burke,« fügte er hinzu, »daß dieser Herr
da Kapitän Stuart ist, der an der Spitze der Polizei und der
berittenen Leibwache des Präsidenten steht. Sie sehen also, daß Sie
wenigstens eines aufmerksamen Hörers sicher sind, was Sie auch
sagen mögen.«

		Burke schlug eines seiner kurzen, dicken Beine über das [bookmark: page20] andre und
drückte den Tabak in seiner Pfeife mit dem Daumen zusammen.

		»Ich dachte, Sie seien in Chili, Clay?« sagte er.

		»O nein, Sie dachten nicht, ich sei in Chili,« erwiderte Clay
freundlich. »Ich habe Chili vor zwei Jahren verlassen. – Den
Kapitän habe ich nämlich getroffen, als Balmaceda versuchte, sich
zum Diktator aufzuwerfen. Burke stand damals auf der Seite der
Kongressionalisten, denen er Waffen und Dynamit lieferte. Er steht
nämlich immer auf der siegenden Seite – wenigstens hat er es bis
jetzt immer so gehalten. Ein Gefühlsmensch ist er keineswegs –
nicht wahr, Burke? Wie Napoleon ist er der Ansicht, daß Gott auf
seiten dessen stehe, der die schwerste Artillerie hat.«

		Burke zündete sich seine Pfeife an und trommelte zerstreut mit
seinem Streichholzbüchschen auf dem Tische.

		»Empfindsamkeit kann ich mir nicht leisten,« antwortete er; »die
paßt nicht zu meinem Geschäft.«

		»Natürlich nicht,« stimmte Clay heiter zu, wobei er Burke ansah
und lachte, als ob dessen Anblick angenehme Erinnerungen in ihm
wecke. »Ich wollte, ich könnte meinen Freunden einen Begriff davon
geben, wie pfiffig Sie sind, Kapitän,« sagte er. »Der Kapitän war
zum Beispiel der erste Mensch, der auf den schlauen Einfall kam,
Patronen in Fässer mit Schmalz zu verpacken und Gewehre in
Pianinokisten. Er ist der Vertreter der Revolverfabrik von Welby in
England und hat kleine Niederlagen in Tampa, Mobile und Jamaica,
von wo er jeden Augenblick Waffen nach irgend einem Orte in
Zentralamerika verschiffen kann, wo eine Revolution ausbricht. Als
ich den Kapitän zuerst kennen lernte,« fuhr Clay lustig fort, ohne
das hartnäckige Schweigen des andern zu beachten, »war er gerade im
Begriffe, Arabi Pascha von der Insel Ceylon zu befreien. [bookmark: page21] Ihr werdet
euch wohl entsinnen, daß die Engländer Arabi nach Ceylon brachten,
nachdem Lord Dufferin ihn vom Galgen errettet hatte. Arabis
Anhänger in Aegypten schickten also unsern Kapitän hier aus, ihren
Führer von Ceylon zurückzuholen, damit er eine zweite Revolution
anzettele. Burke hatte alle Welt in Ceylon bestochen, einen
hübschen Schoner ausgerüstet und einen Haufen von Halunken
angeworben, der das Fechten besorgen sollte, und dann spielten ihm
die guten, lieben Engländer den Streich, daß sie Arabi gerade an
dem Tage vor Burkes Ankunft im Hafen begnadigten. Sie haben niemals
einen roten Heller dafür bekommen – nicht wahr, Burke?«

		Mit gerunzelter Stirn schüttelte Burke den Kopf.

		»Sechstausend Pfund Sterling sollte ich dafür erhalten,«
entgegnete er mit einem Anfluge von verzeihlichem Stolze, »aber sie
setzten ihn gerade am Tage vor meiner Ankunft in Freiheit: genau
so, wie es Mr. Clay erzählt hat.«

		»Und darauf leiteten Sie Granville Priors Unternehmung zum
Aufsuchen vergrabener Schätze auf der Insel Cocos, nicht wahr?«
fuhr Clay fort. »Erzählen Sie uns 'mal etwas darüber, und seien Sie
doch ein bißchen gemütlich. Sie sollten ein Buch über Ihre
verschiedenen Geschäftsunternehmungen schreiben, Burke, ganz im
Ernst – aber freilich,« fuhr Clay lächelnd fort, »kein Mensch würde
Ihnen glauben.«

		Burke rieb sich nachdenklich das Kinn und schaute bescheiden zur
Decke hinauf, während die beiden jüngeren Männer ihn mit offenem
Munde neugierig anstarrten.

		»Mit vergrabenen Schätzen sind keine Geschäfte zu machen,« sagte
er nach einer Pause. »Das Geld, das die Ausrüstung kostet, ist rein
weggeworfen. Es klingt ganz schön, aber es steckt nichts dahinter.«
[bookmark: page22]

		»Es steckt nichts dahinter, wie?« stimmte Clay ermutigend zu.
»Und was haben Sie angefangen, als Balmaceda besiegt war – nachdem
ich Sie zuletzt gesehen habe?«

		»Crespo,« erwiderte Burke nach einer Pause, während deren er
langsam an seiner Pfeife zog. »›Karoline Brewer‹ – klariert von Key
West nach Curaçao mit einer Ladung von Nähmaschinen und Pflügen –
lief bei Maracaïbo auf den Strand – fünfunddreißigtausend Patronen
und zweitausend Gewehre zu zwanzig Bolivars das Stück.«

		»Natürlich,« warf Clay in einem Tone aufrichtiger Anerkennung
dazwischen. »Das hätte ich wissen können, daß Sie Ihre Finger in
dieser Pastete hatten. – Er will nämlich sagen,« erklärte er, »daß
er General Crespo in Venezuela während seiner Revolution gegen
Gusman Blanco unterstützt und den Frachtdampfer ›Karoline Brewer‹
in Key West mit Waffen beladen habe. Er sei an einem Orte, wofür er
keine Klarierungspapiere hatte, sicher gelandet und habe
vierundzwanzigtausend Dollars nach unserm Gelde für das Geschäft
erhalten – eine sehr gute Bezahlung, sollte ich meinen,« schloß
Clay.

		»Hm, ich weiß doch nicht,« gab Burke zu bedenken. »Wenn man die
Kosten für das Mieten des Schiffes, seine Verproviantierung und die
Löhnung für die Mannschaft in Anschlag bringt, so verringert sich
der Nutzen ganz erheblich. Dann mußte ich drei Wochen zwischen
Trinidad und Curaçao kreuzen, bevor ich das Signal erhielt, daß ich
einlaufen könne, und nachher wurde ich drei Tage lang von einem
Kanonenboot verfolgt. Das dumme Luder hat mir einen Schuß gerade
durch den Maschinenraum gejagt, so daß ich noch ungefähr
zwölfhundert Dollars für die Ausbesserung zu bezahlen hatte.«
[bookmark: page23]

		Nach diesen Worten trat eine Pause ein, während deren Clay auf
die Plaza hinaussah.

		»Was treiben Sie denn jetzt?« fragte er plötzlich.

		»Ich versuche, Aufträge für rauchloses Pulver zu erhalten,«
antwortete Burke, ohne sich einen Augenblick zu besinnen, und
begegnete Clays Blick mit Augen, die ebenso ruhig waren als die des
jungen Ingenieurs. »Aber sie wollen hier nichts davon wissen,« fuhr
er fort. »Es entspricht ihrem Geschmack nicht, denn wenn's knallt,
wollen sie auch gern Rauch sehen. Der erinnert sie ...«

		»Wie lange gedenken Sie denn hier zu bleiben?« unterbrach ihn
Clay.

		»Wie lange?« wiederholte Burke, wie ein Mann, der als Zeuge
vernommen wird und Zeit zu gewinnen sucht. »Hm, ich dachte daran,
Freitag abzureisen und mich einer Maultierkarawane hinüber nach
Bogota anzuschließen, statt den Dampfer nach Colon abzuwarten.«

		Bei diesen Worten stieß er eine dichte Rauchwolke aus und sah
ihr anscheinend mit großem Interesse nach, wie sie der Thür
zuschwebte.

		»Die ›Santiago‹ fährt Sonnabend nach New York ab, und es dürfte
wohl besser sein, wenn Sie darauf warteten,« antwortete Clay. »Ich
will Ihnen die Fahrkarte beschaffen, und bis dahin wird unser
Freund Stuart dafür sorgen, daß Sie im Cartel gut behandelt
werden.«

		Die am Tische sitzenden Herren fuhren auf und sahen Clay
regungslos an; nur Burke nahm gelassen die Pfeife aus dem Munde und
klopfte die Asche an seinem Stiefelabsatz aus.

		»Weshalb soll ich denn ins Cartel gehen?« fragte er.

		»Aus Gründen der öffentlichen Wohlfahrt,« antwortete Clay
lachend. »Es thut mir leid, aber es ist Ihre eigene [bookmark: page24] Schuld. Sie hätten sich
hier überhaupt nicht blicken lassen dürfen.«

		»Was haben Sie denn damit zu schaffen?« fragte Burke ruhig,
indem er seine Pfeife wieder zu stopfen begann. Dabei sah er aus,
wie ein Mann, der weiter nichts erwartet, als einen Nachmittag der
angenehmsten Unterhaltung und träger Unthätigkeit.

		»Sie wissen sehr wohl, was ich damit zu schaffen habe,«
entgegnete Clay. »Ich habe die Interessen unsres Bergwerks zu
wahren.«

		»Aber Sie haben doch in der Stadt nichts zu befehlen, wie?«
fragte Burke.

		»Nein, aber ich werde Sie hinausschaffen,« erwiderte Clay. »Was
wollen Sie nun thun? Wollen Sie einen Auftritt herbeiführen und uns
zwingen, Gewalt zu gebrauchen, oder wollen Sie mit unserm Freunde
Mc Williams ruhig hinunterfahren? Er ist am besten dazu geeignet,
Sie ins Cartel zu bringen, da er nicht so bekannt hier ist.«

		Burke wandte den Kopf und sah über seine Schulter Stuart an.

		»Stehen Sie heute unter Clays Befehl, Kapitän Stuart?« fragte
er.

		»Ja,« antwortete Stuart lächelnd. »Ich thue alles, was Mr. Clay
für richtig hält.«

		»Nun, in dem Falle,« entgegnete Burke widerstrebend und mit
einem Seufzer aufstehend, »wird es wohl am besten sein, wenn ich
mich zum amerikanischen Gesandten begebe.«

		»Nützt Ihnen nichts. Er ist in Ecuador, wo er seinen jährlichen
Besuch macht,« versetzte Clay.

		»So? Das trifft sich schlecht für mich,« murmelte Burke, als ob
er durch diese Mitteilung sehr betroffen wäre, »dann muß ich Sie
bitten, mich zum Konsul gehen zu lassen.« [bookmark: page25]

		»Gewiß,« stimmte Clay eifrig zu. »Mr. Langham, der Vater dieses
jungen Herrn, hat ihm die Stelle verschafft, und ich bin überzeugt,
daß er sehr erfreut sein wird, wenn er Gelegenheit hat, etwas für
einen unsrer Freunde zu thun.«

		Mit einem fragenden Blick auf Clay zog Burke seine Augenbrauen
in die Höhe, als ob er sich vergewissern wolle, ob dieser die
Wahrheit spreche.

		»Na, auch gut,« sagte er hierauf, »dann will ich, da ich
zufällig ein Irländer Namens Burke und britischer Unterthan bin,
mein Glück beim Gesandten Ihrer Majestät versuchen, und wir werden
ja sehen, ob er zugeben wird, daß ich ohne Grund und Haftbefehl
eingesperrt werde.«

		»Auch das kann Ihnen nichts helfen,« antwortete Clay, den Kopf
schüttelnd. »Soweit dieser Erdteil in Betracht kommt, haben Sie
Ihre Staatsangehörigkeit im Hafen von Rio festgestellt, als Peixoto
Sie dem englischen Admiral auslieferte und Sie erklärten, Sie seien
amerikanischer Staatsbürger, worauf Sie an Bord der ›Detroit‹
gebracht wurden. Wenn ein Zweifel darüber besteht, so brauchen wir
ja nur nach Rio Janeiro zu telegraphieren – an eine der beiden
Gesandtschaften. Aber was soll das nützen? Mich kennen die Leute
hier und Sie nicht, aber ich kenne Sie.«

		»Nun, wenn Sie die Sache so hinstellen, so will ich eben gehen,«
antwortete Burke, »aber,« fügte er mit leiser Stimme hinzu, »es ist
zu spät, Clay.«

		Bei diesen Worten verlor sich der Ausdruck der Belustigung in
Clays Zügen und sein sorgloses Wesen, und er zog Burke auf seinen
Stuhl zurück.

		»Was meinen Sie damit?« fragte er ernst.

		»Ich meine eben, daß es zu spät ist,« erwiderte Burke. »Mir
liegt nichts daran, daß ich ins Gefängnis soll, denn [bookmark: page26] ich weiß, daß ich nicht
lange dort bleiben werde. Meine Arbeit ist schon alle gethan und
bezahlt und ich bin nur noch hier geblieben, um mir den Spaß mit
anzusehen und Zeuge zu sein, wie ihr zum Narren gehalten
werdet.«

		»O, sind Sie dessen so sicher?« fragte Clay.

		»Mein lieber Freund,« rief der Amerikaner, wobei in seiner
Sprache seine irische Abstammung um so deutlicher hervortrat, je
erregter er wurde, »haben Sie jemals gehört, daß ich mich aus
Gefühlssimpelei auf etwas Derartiges eingelassen hätte? Haben Sie
mich jemals auf seiten der unterliegenden Partei gesehen? Nein. Gut
also, dann sage ich Ihnen, daß ihr Leute keine besseren Aussichten
habt, als ein Haufen Sonntagsschulkinder. Natürlich kann ich nicht
sagen, wann der Schlag geführt werden soll; das weiß ich nicht, und
wenn ich es wüßte, würde ich es nicht sagen, aber wenn die Leute
zuschlagen, wird kein Gegenschlag erfolgen. Es ist alles gleich
vorbei, mit Ausnahme des Hurraschreiens.«

		Burkes Ton war ruhig und bestimmt. Jetzt stand er auf der Höhe
der Situation, und er sah eins der ernsten Gesichter, die ihn
umgaben, nach dem andern mit einem Ausdruck mitleidiger Belustigung
an.

		»Alvarez kann entkommen, ebenso Madame Alvarez,« fügte er mit
gedämpfter Stimme hinzu, wobei er Stuarts Blicken auswich, »aber
nicht, wenn sie sich in den Straßen zeigt, und nicht, wenn sie
versucht, die Wechsel und die Juwelen mitzunehmen.«

		»O, das wissen Sie auch?« unterbrach ihn Clay.

		»Ich weiß gar nichts,« antwortete Burke, »wenigstens nichts im
Vergleiche zu dem, was die andern wissen. Dies ist nur Klatsch, den
ich im Hauptquartier aufgelesen habe. Mich geht die Sache ja nichts
an; ich habe meine Waren [bookmark: page27] abgeliefert und meine Quittung für das Geld
ausgestellt, und das ist alles, worum ich mich kümmere; aber wenn
es einem alten Freunde eine Beruhigung ist, mich im Gefängnis zu
wissen, gut, dann will ich ihm den Gefallen thun, und keine
Umstände machen.«

		Clay sah mit zusammengepreßten Lippen Stuart an, die beiden
jüngeren Herren aber stützten sich mit den Ellbogen auf den Tisch
und starrten mit offnem Munde Burke an, der in aller Gemütsruhe
seine Taschen nach seinem Streichholzbüchschen durchstöberte. Von
draußen vernahm man das träge Ausrufen einer Lotterielosverkäuferin
und das unregelmäßige Stampfen nackter Füße, als Compagnie auf
Compagnie staubbedeckter Soldaten vorbeizog, die aus den Provinzen
kamen und die ihre Schuhe an die Bajonette gehängt hatten.

		Mit einem ärgerlichen Ausrufe schlug Clay auf den Tisch.

		»Im Grunde genommen ist die Sache doch nur ein Geschäft für uns
alle,« sagte er. »Was meinen Sie, Burke, wenn Sie mit Stuart und
mir nach dessen Wohnung führen und dort eine Besprechung mit dem
Präsidenten und Mr. Langham hielten? Langham hat drei Millionen in
diese Bergwerke gesteckt, und Alvarez hat noch triftigere Gründe
für den Wunsch, sein Amt zu behalten. Was meinen Sie? Das ist doch
besser, als ins Gefängnis zu wandern. Sagen Sie uns, was die
Verschwörer vorhaben. Sie können selbst die Summe bestimmen, und
ich bürge Ihnen dafür, daß sie Ihnen bezahlt wird. Da Ihre Gefühle
nichts mit der Sache zu schaffen haben, können Sie ja ohne Bedenken
auf der Seite fechten, die am besten bezahlt.«

		Burke öffnete die Lippen, als ob er sprechen wolle, allein er
schloß sie wieder, und wenn die andern glaubten, [bookmark: page28] er überlege sich Clays
Vorschlag alles Ernstes, so sollten sie rasch eines Bessern belehrt
werden.

		»Es gibt Leute in unserm Geschäfte, die etwas Derartiges thun
würden,« sagte Burke endlich. »Sie verkaufen dem einen Waffen und
verkaufen die Nachricht, daß er sie erhalten hat, an die Polizei,
und dann verkaufen sie den Bericht ihrer Schlauheit an die Presse,
aber danach machen sie nie wieder ein Geschäft. Eine recht nette
Rolle würde ich spielen, wenn ich das Zeug ins Land schaffte, mich
dafür bezahlen ließe und dann euch verriete, wo es verborgen ist
und was ich sonst noch weiß. Von Gefühlssimpelei ist bei mir keine
Rede, wie Sie wissen, aber ich habe Geschäftsinstinkt, und was Sie
mir vorschlagen, ist nicht geschäftsmäßig. Nein, ich habe euch
genug gesagt, und wenn ihr glaubt, ich könnte euch gefährlich
werden, falls ich auf freiem Fuße bliebe, so bin ich vollkommen
bereit, mit unserm jungen Freunde hier eine Spazierfahrt zu
machen.«

		Mc Williams erhob sich rasch, strahlend vor Freude über die
Wichtigkeit des Dienstes, wozu er ausersehen war.

		»Dem jungen Herrn scheint die Sache Spaß zu machen,« meinte
Burke lächelnd.

		»Mit dem Kapitän Burke so oder so in Verbindung zu treten, ist
mir eine hohe Ehre,« antwortete Mc Williams, als er hinter seinem
Gefangenen in eine Droschke stieg, während Stuart in der Richtung
nach dem Cartel vor ihnen hergaloppierte.

		»Wenn Sie besser unterrichtet wären, würden Sie nicht so
denken,« entgegnete Burke. »Meine Freunde haben uns eine ganze
Stunde lang beobachtet, während wir zusammen sprachen, und sie
beobachten uns noch immer. Wenn ich während dieser Fahrt nur mit
dem Kopfe nickte, würden [bookmark: page29] sie Sie auf die Straße werfen und mich in
Freiheit setzen, und wenn sie die Droschke dabei zu Spänen
zerschlagen müßten.«

		Mc Williams vertauschte seinen Platz neben seinem Gefangenen mit
einem andern diesem gegenüber und sah mit einiger Besorgnis die
Straße hinauf und hinab.

		»Sie werden wohl wissen, daß es eine Antwort auf diese Rede
gibt, nicht wahr?« fragte er. »Nun, diese Antwort lautet: Wenn Sie
mit dem Kopfe nicken, werden Sie dessen oberen Teil einbüßen.«

		Burke stieß einen Ausruf des Verdrusses aus und sah seinen
Wächter mit dem Ausdruck der Bestürzung und unverhohlener
Mißbilligung an.

		»Sie sind doch nicht bewaffnet?« fragte er.

		»Warum nicht?« antwortete Mc Williams nickend. »Dank Ihnen und
Ihren Freunden leben wir in einer unruhigen Zeit. Aber Sie scheinen
einige Angst vor Feuerwaffen zu haben,« fügte er mit der
Unduldsamkeit der Jugend hinzu.

		Der irische Amerikaner klopfte den jungen Mann aufs Knie und
lüftete dann den Hut.

		»Mein Sohn,« sagte er dabei, »wenn Ihr Haar erst so grau ist,
als dieses, und Sie haben sechs Feldzüge mitgemacht, dann werden
auch Sie den Mut haben einzugestehen, daß Sie Furcht vor
Feuerwaffen haben.« [bookmark: page30]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Clay und Langham überließen es Mc Williams und Stuart, für ihren
Gefangenen zu sorgen, und kehrten nach der Palmenvilla zurück, wo
sie das Diner einnahmen, aber in Gegenwart der Damen nichts von den
Ereignissen des Tages erwähnten.

		Der Mond ging an diesem Abend spät auf, und als Hope ihn von
ihrem Platze am Tische dem Fenster gegenüber beobachtete, sah sie
auf dem Rande der Klippe die Gestalt eines Mannes, die sich scharf
am Himmel abzeichnete. Der Mann trug Matrosenuniform, und das
Mondlicht glänzte auf dem Laufe einer Büchse, auf die gestützt, er
bewegungslos und drohend wie eine Schildwache auf einem Wall
dastand.

		Hope öffnete die Lippen, um zu sprechen, schloß sie aber wieder
und lächelte in vergnüglicher Erregung. Einen Augenblick später
rief King, der ihr zur Rechten saß, einen der Diener zu sich und
flüsterte ihm einige Anweisungen zu, wobei er auf den vor ihm
stehenden Wein wies. Gleich darauf sah Hope die weiße Gestalt des
Dieners den Garten durcheilen und sich dem Posten nähern; sie sah,
wie dieser sein Gewehr rasch an die Hüfte riß und sodann nach
kurzer Verhandlung schulterte um dann zwischen den Gebüschen des
Gartens zu verschwinden. [bookmark: page31]

		Als die Damen die Tafel verließen, standen die Herren nicht, wie
es sonst ihre Gewohnheit war, gleich mit ihnen auf, sondern blieben
noch im Speisesaale und rückten näher zusammen.

		Mr. Langham wollte nicht glauben, daß der Sturz der Regierung so
unmittelbar bevorstehe, als die andern anzunehmen schienen. Erst
nach ernstlichen Vorstellungen und langem Widerstreben hatte er
King erlaubt, die Hälfte seiner Bemannung zu bewaffnen und als
Wache um die Palmenvilla aufzustellen. Clay machte ihn darauf
aufmerksam, daß in der Unordnung, die nach jeder erfolgreichen
Revolution eintritt, die Häuser unbeliebter Mitglieder des
Kabinetts häufig niedergebrannt werden, und daß, wenn Mendoza
siegte und Alvarez fiel, der Pöbel leicht seine Wut an der
Palmenvilla auslassen könne, weil sie das Heim des Fremden bildete,
der nach ihrer Ansicht das Land seiner Eisenbergwerke beraubt
hatte, worauf Mr. Langham entgegnete, er glaube nicht, daß die
Leute fünf Meilen ins Land wandern würden, um ihre Wut an ihm
auszulassen.

		In Truxillo, einem Hafen der Republik, die im Süden an Olancho
grenzte, lag ein amerikanisches Kriegsschiff, und Clay war dafür,
dessen Kapitän durch den Konsul Weimer auffordern zu lassen, zum
Schutze der amerikanischen Interessen nach Valencia zu kommen. Die
Fahrt konnte nur wenige Stunden in Anspruch nehmen, und der Anblick
des weißen Rumpfes des Schiffes würde, wie er meinte, eine heilsame
Wirkung auf die Revolutionäre haben, allein Mr. Langham erklärte
aufs bestimmteste, er werde nicht eher um Hilfe bitten, als bis es
unbedingt notwendig sei.

		»Das thut mir leid,« entgegnete Clay, »denn es wäre mir sehr
lieb, wenn das Kriegsschiff hier wäre. Wenn Sie aber nicht wollen,
müssen wir eben sehen, wie wir ohne es [bookmark: page32] fertig werden. Für jetzt wäre es,
glaube ich, am besten, wenn Sie sich vorstellten, Sie wären in New
York, und uns völlig freie Hand ließen. Wir sind zu weit gegangen,
als daß wir uns noch zurückziehen könnten,« fuhr er lachend fort,
als er Mr. Langhams trübselige Miene bemerkte. »Jetzt müssen wir
kämpfen, denn es geht gegen die menschliche Natur, anders zu
handeln.«

		Mr. Langham sah seinen Sohn und King bittend an, aber beide
beantworteten diesen Blick mit einem Lächeln der Mißbilligung
seiner Politik der Nichteinmischung.

		»Nun, so mag's drum sein,« sagte er endlich. »Ihr Herren mögt
morden, brennen und zerstören, wenn ihr wollt, aber in Anbetracht,
daß es mein Eigentum ist, wofür ihr fechten wollt, sollte ich doch
wirklich meinen, daß ich auch ein Wort dabei mitzureden hätte. –
Mein Arzt,« fuhr er fort, nachdem er sich mit einem ratlosen
Kopfschütteln in dem kleinen Kreise umgesehen hatte, »schickt mich
hierher, damit ich mir hier ein ruhiges und glückliches Heim
einrichte,« erklärte er mit einer Trauer, der es nicht an Laune
fehlte, »und damit ich mich hier, aller Aufregung fern, erhole, und
nun bin ich da und finde, daß mein Garten von Bewaffneten
durchstreift wird, und daß ein paar Flibustier ihre Ränke an meinem
eignen Tische schmieden, während um meinetwillen ein Bürgerkrieg
auszubrechen im Begriffe ist. Doktor Winter sagte mir, dies sei der
einzige Ort, wo ich Heilung für mein Nervenleiden finden
könne.«

		Sobald die Herren den Speisesaal verließen, trat Hope zu Clay
und winkte ihm, ihr nach dem Ende der Veranda zu folgen.

		»Nun, was gibt's denn?« fragte sie.

		»Was soll's denn geben?« antwortete Clay lachend, indem er sich
so aufs Geländer setzte, daß er die nach [bookmark: page33] dem Hause führende Allee und
den Fahrweg übersehen konnte. Die Stimmen der andern drangen von
der Rückseite des Hauses zu ihnen, namentlich die Ted Langhams, der
Mc Williams nachahmte, wie er zu singen pflegte: »Denn du, mein
liebes, süßes Heim, du gleichst doch keinem andern.«

		»Warum bewachen die Leute die Villa und warum sind Sie heute
morgen nach der Plaza Bolivar gegangen? Alice hat mir erzählt, Sie
seien dort ausgestiegen. Ich möchte wissen, was das alles zu
bedeuten hat, denn ich bin fast ebenso alt als Ted, und der ist
eingeweiht. Die Leute wollten mir nichts sagen.«

		»Welche Leute?«

		»Die Leute von der ›Vesta‹. Einige von ihnen habe ich in den
Büschen herumkriechen sehen, und als ich hinausging, um zu
ermitteln, was sie wollten, fand ich fünfzehn von ihnen in Ihrem
Arbeitszimmer. Sie haben ihre Hängematten auf der ganzen Veranda
des Verwaltungsgebäudes aufgehängt, vor den Stufen eine
Schnellfeuerkanone aufgepflanzt und die Gewehre zusammengesetzt,
gerade wie wirkliche Soldaten, aber warum das alles geschehen ist,
wollten sie mir nicht sagen.«

		»Wir werden Sie ins Cartel sperren,« sagte Clay, »wenn Sie
spionieren. Ihr Herr Vater wünscht nicht, daß Sie etwas davon
erfahren, aber da Sie es selbst herausgebracht haben, mögen Sie das
Wenige, was es zu wissen gibt, auch hören. Es ist die alte
Geschichte: Mendoza ist bereit, loszuschlagen, oder vielmehr, er
hat seine Revolution bereits begonnen.«

		»Warum hindern Sie ihn denn nicht daran?« fragte Hope.

		»Diese Frage ist sehr schmeichelhaft für mich,« entgegnete Clay,
»aber selbst wenn ich die Macht hätte, ihn [bookmark: page34] zu hindern, so habe ich doch
bis jetzt noch kein Recht dazu. Ich muß abwarten, bis er sich in
unsre Angelegenheiten mischt. Alvarez ist der Mann, der ihn hindern
sollte, aber er fürchtet ihn. Wir können nichts thun, bis er
anfängt. Wenn ich Präsident wäre, so würde ich Mendoza morgen früh
erschießen lassen und das Standrecht verkünden. Dann ließe ich alle
Leute verhaften, die mir feindlich gesinnt wären, machte bei allen
Geschäftsleuten eine Zwangsanleihe und reiste nach Paris ab, um
dort glücklich zu leben bis an mein seliges Ende. So würde Mendoza
es machen, wenn er jemand bei einer Verschwörung gegen ihn
ertappte, und das würde auch Alvarez thun, wenn er den Mut seiner
Ueberzeugung und seiner Erziehung hätte. Ich sehe es gern, wenn ein
Mann seine Rolle ordentlich durchführt. Sie nicht auch? Wenn man
Kaiser ist, sollte man sich wahrhaftig kaiserlich benehmen, wie es
der deutsche Kaiser thut, und wenn man ein Preisfechter ist, sollte
man ein menschlicher Bullenbeißer sein. Einen anständigen
Preisboxer gibt es ebensowenig als einen tugendhaften Einbrecher,
und wenn man ein südamerikanischer Diktator sein will, dann darf
man keine kleinlichen Bedenken dagegen haben, seine Feinde ins
Gefängnis zu werfen oder sie tot zu schießen. Diktator sein, heißt
herrschen, nicht sich im Hause verkriechen und es seiner Frau
überlassen, Ränke für einen zu schmieden.«

		»Thut sie das?« fragte Hope. »Und glauben Sie, daß sie in Gefahr
ist – ich meine, in persönlicher Gefahr, wenn die Revolution
ausbricht?«

		»Nun, sie ist sehr unbeliebt,« antwortete Clay, »und zwar wie
ich glaube, mit Unrecht, aber vielleicht wäre es besser für sie,
wenn sie sich so heimlich als möglich aus dem Staube machte, falls
es so weit kommt.« [bookmark: page35]

		»Ist unser Kapitain Stuart ebenfalls in Gefahr?« fuhr das junge
Mädchen besorgt fort. »Alice sagt, man habe letzte Nacht in der
ganzen Stadt Anschläge gegen ihn angeklebt. Als sie vom Balle nach
Hause fuhr, sah sie, wie seine Leute welche abrissen. Was hat er
denn gethan?«

		»Nichts,« entgegnete Clay kurz. »Er befindet sich hier zufällig
in einer falschen Stellung, das ist alles. Die Leute glauben, er
sei hier, weil er sich in seinem Heimatlande unmöglich gemacht
habe, und das ist nicht wahr. Das ist nicht der Grund, der ihn hier
festhält. Als er noch jünger war als jetzt, ist er allerdings etwas
leichtsinnig gewesen und hat mehr Geld ausgegeben, als er hätte
sollen, und ohne Zweifel hat er seinen Kameraden mehr geliehen, als
sie jemals zurückbezahlen können. Da sein Vater seine Schulden
nicht bezahlen wollte, mußte er den Dienst quittieren, und während
der letzten drei Jahre hat er seinen Degen dem und jenem König oder
Sultan auf der ganzen Welt verkauft – zuerst in China und
Madagaskar und später in Siam. Hoffentlich werden Sie recht gütig
gegen Stuart sein und nicht darauf hören, wenn Schlechtes über ihn
geredet wird. Irgendwo in England hat Stuart eine Schwester wie Sie
– etwa in Ihrem Alter, meine ich – die ihn sehr lieb hat, und einen
Vater, dessen Herz sich nach ihm sehnt, auch gibt es ein
königliches Regiment, das noch immer mit Stolz seine Gesundheit
trinkt. Er ist ein vereinsamter armer Junge und hat keinen Sinn
fürs Komische, der ihm über seine Schwierigkeiten hinweghelfen
würde, aber er ist ein braver, ehrenhafter Kerl, der um einer Frau
willen hier für Leute kämpft, die nicht würdig sind, ihm die
Schuhriemen zu lösen. Das sage ich Ihnen, weil Sie viele
Unwahrheiten über ihn – und über sie hören werden. Ihr dient er mit
derselben ritterlichen Hingebung, die seine Vorfahren [bookmark: page36] für die Damen
bethätigten, deren Bänder sie an ihren Speeren befestigten und für
die sie im Turnier Lanzen brachen.«

		»Ich verstehe,« sagte Hope mit weicher Stimme, »und ich bin
froh, daß Sie mir das gesagt haben. Ich werde es nicht vergessen.«
Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Ich wollte, die Leute ließen
Ihnen freie Hand, für sie zu handeln,« flüsterte sie dabei.

		»Sie überschätzen, wie ich fürchte, meine Fähigkeiten,«
erwiderte Clay lachend, »und da ich außerdem nicht in solchen
Verhältnissen aufgewachsen bin, könnte mein Gewissen leicht
Einspruch erheben, wenn ich meine Feinde erschießen und die
Geschäftsleute brandschatzen müßte. Ich glaube das bessere Teil zu
erwählen, wenn ich dabei bleibe, Löcher in die Erde zu graben. Das
scheint alles zu sein, wozu ich zu gebrauchen bin.«

		Mit dem Ausdruck der Ueberraschung sah Hope zu ihm auf.

		»Was wollen Sie damit sagen?« fragte sie, und in ihrer Stimme
lag ein so scharfer Vorwurf, daß Clay das Bedürfnis empfand, sich
zu rechtfertigen.

		»Etwas Besonderes meine ich damit nicht,« antwortete er. »Ihre
Schwester und ich sprachen neulich über die Frage, daß ein Mann
möglichst viel aus sich selbst machen müsse. Das hat mir die Augen
geöffnet über – über gar manche Dinge. Es war eine sehr gesunde
Lehre.«

		»Eine sehr gesunde Lehre kann es nicht gewesen sein,« erwiderte
Hope streng, »wenn es Sie veranlaßt, über Ihre Leistungen
geringschätzig zu reden, wie Sie es eben thaten. Das klang gar
nicht natürlich und sah Ihnen gar nicht ähnlich; es klang mehr nach
Alice. Hat Alice das wirklich gesagt?«

		Die Freude zu hören, wie Hope für ihn selbst Partei [bookmark: page37] ergriff, war
so groß für Clay, daß er mit der Antwort zögerte, um den Genuß zu
verlängern. Ihre Begeisterung ergriff ihn tief, und er fragte sich,
ob sie so eifrig sei, weil sie jung, oder weil sie überzeugt war,
daß sie recht habe und er unrecht.

		»Die Sache kam so,« hob Clay vorsichtig an, denn er hatte das
ernste Bestreben, ganz gerecht gegen Miß Langham zu sein, und er
fand es schwierig, ihren Gesichtspunkt richtig wiederzugeben,
während er nach einem Worte schmachtete, das seine eigene gute
Meinung über sich wiederherstellen konnte. »Ihre Schwester sagte,
sie halte nicht viel von dem, was ich gethan habe, aber sie
erklärte mir sehr freundlich, sie erwarte Besseres von mir. Was
mich jedoch beunruhigt, ist die Ueberzeugung, daß ich niemals etwas
viel Besseres oder etwas andres leisten werde, als was ich in der
letzten Zeit vollbracht habe. Deshalb bin ich ein wenig entmutigt.
Sehen Sie,« fuhr Clay fort, »wenn ich einmal sterbe und ich werde
gefragt, was ich mit meinen zehn Fingern geleistet habe, so werde
ich wohl antworten müssen: ›Ich habe die und die Eisenbahnen
gebaut, ich habe so und so viele Tonnen Erz gegraben, neue Länder,
erschlossen und geholfen, andre Leute reich zu machen.‹ Daß ich
zufällig das Glück gehabt habe, mir Ihr und Ihrer Schwester
Wohlwollen zu erwerben, werde ich nicht zu meinen Gunsten
vorbringen dürfen. Für mich wäre das wohl ein hinreichender Grund
der Daseinsberechtigung, aber denen, die das Leben eines
Verstorbenen beurteilen, würde es schwerlich genügen. Deshalb
möchte ich gern fühlen, daß ich etwas geleistet habe, das außer mir
liegt – etwas, das bleibt, wenn ich nicht mehr bin, und sei es auch
nur ein Wellenbrecher oder eine Patentkuppelung. Wenn ich tot bin,
wird sich niemand darum kümmern, was für ein Mensch ich persönlich
war, ob ein langweiliger [bookmark: page38] Geselle oder ein kurzweiliger
Gesellschafter. Meine Leistungen sollen für mich sprechen, und wenn
Ihre Schwester, deren Urteil sich wohl mehr oder weniger mit dem
der Welt im großen decken wird, sagt, daß meine Leistungen nicht
viel wert sind, so fühle ich mich natürlich etwas entmutigt. Für
mich bedeuten meine Leistungen immerhin viel, und es thut weh, wenn
man sehen muß, daß andre so wenig davon halten.«

		Eine Weile verharrte Hope in Schweigen, aber die Starrheit ihrer
Haltung und die Festigkeit, womit sie die Lippen aufeinanderpreßte,
zeigten, daß ihr Geist lebhaft arbeitete. Die beiden jungen
Menschenkinder saßen einander eine Zeitlang still gegenüber und
schauten nach den Lichtern der fernen Stadt. Am jenseitigen Ende
der Doppelreihe von Gebüschen, die den Fahrweg einfaßte, konnten
sie eine von Kings Schildwachen, die sich wie ein langer schwarzer
Strich ausnahm, auf der weißen vom Monde beschienenen Straße hin
und her gehen sehen.

		»Sie sind ungerecht gegen sich selbst,« sagte das junge Mädchen
endlich, »und Alice ist durchaus nicht die Vertreterin der Meinung
der Welt, sondern nur eines sehr kleinen Teils davon – ihrer
eigenen kleinen Welt. Sie weiß nicht, wie klein diese ist, und Sie
haben unrecht in Hinsicht auf das, was die Welt nach Ihrem Tode
fragen wird. Was wird ihr daran liegen, ob Sie Eisenbahnen gebaut
oder ob Sie impressionistische Bilder gemalt haben? Sie wird
fragen: ›Was haben Sie aus sich gemacht? Sind Sie ehrenhaft, stark
und wahr gewesen?‹ Das wird die Welt fragen, und wir haben Sie so
gern, weil Sie das alles sind und weil Sie das Leben so heiter und
unerschrocken ansehen. Nicht weil sie Eisenbahnen bauen oder weil
sie Premierminister sind, haben wir die Männer gern, sondern wir
lieben sie um [bookmark: page39] deswillen, was sie ihrem inneren Wesen
nach sind. – Und nun was Ihre Leistungen anlangt!« – In beredtem
Schweigen hielt Hope einen Augenblick inne. – »Ich bin der Ansicht,
daß das, was Sie geschaffen haben, ein vornehmes Werk ist,« fügte
sie sodann hinzu, »ein Werk, das nur unter Entbehrungen und mit
Selbstverleugnung zu stande gebracht werden konnte. Ich kenne
keinen andern Mann, der mehr aus seinem Leben hätte machen können,
als Sie aus dem Ihrigen gemacht haben.« – Abermals hielt sie inne,
um die Herrschaft über ihre Stimme zu gewinnen. – »Sie sollten sehr
stolz sein,« schloß sie.

		Clay senkte seine Augen und schaute schweigend die Straße
entlang. Der Gedanke, daß Hope das, was sie gesagt hatte, auch
wirklich aufs tiefste empfinde, sowie das Bewußtsein, daß die
Thatsache dieser offenen Aussprache mehr für ihn bedeutete als
alles andre auf der Welt, durchzuckte und erfüllte ihn mit einem
nie gekannten Glücksgefühl. Am liebsten hätte er seine beiden Hände
ausgestreckt und die ihren ergriffen, um ihr zu sagen, was sie ihm
sei, allein eine solche Handlungsweise wäre ihm vorgekommen, als ob
er aus einem Beichtgeheimnis hätte Nutzen ziehen oder das
unschuldige Vertrauen eines Kindes hätte mißbrauchen wollen.

		»Nein, Miß Hope,« entgegnete er, bemüht seine Bewegung zu
unterdrücken, »wie gerne möchte ich Ihnen glauben, aber ich kenne
mich selbst besser als irgend jemand anders, und ich weiß, daß,
wenn meine Brücken auch die strengste Prüfung vertragen können –
ich selbst sie nicht bestehen würde.«

		Hope wandte sich um und sah ihn mit Augen an, die so voll von
süßer Beredsamkeit waren, daß er die seinen abwenden mußte.

		»Ich würde es ruhig auf beide Prüfungen ankommen [bookmark: page40] lassen,« sagte das
junge Mädchen. Clay that einen raschen, tiefen Atemzug und sprang
auf, als ob er den Zwang, den er sich selbst auferlegt hatte,
abschütteln wollte. Nicht ein Kind war es, das gesprochen, sondern
ein Weib, und obgleich er sich lebhaft nach ihr umgewandt hatte,
blieb er doch gesenkten Hauptes stehen und wagte es nicht, den
Wahrspruch ihrer Augen entgegenzunehmen.

		Lauter Hufschlag galoppierender Pferde unterbrach rauh die
atemlose Spannung des Augenblicks, aber keins von beiden achtete
darauf.

		»Wie weit,« begann Clay mit gepreßter Stimme, »wie weit würde
Ihr Vertrauen zu mir gehen?«

		Hopes Augen hatten sich einen Augenblick geschlossen und wieder
geöffnet, und nun lächelten sie ihm mit dem Ausdruck vollkommenen
Vertrauens und ruhiger Zufriedenheit zu. Der Hufschlag kam jetzt
vom Ende des Fahrweges, und sie konnten hören, wie die an der
Rückseite des Hauses sitzenden Herren ihre Stühle zurückschoben und
nach vorn eilten. Hope richtete sich auf, und Clay ging eifrig auf
sie zu, aber die Pferde waren jetzt kaum noch hundert Schritt
entfernt, und bevor Hope sprechen konnte, vernahm man den scharfen,
heiseren Anruf des Postens, der wie Feuerruf durch die schweigende
Nacht drang: »Halt! Wer da?«

		Und als die Pferde an ihm vorbeijagten und ihre Reiter ihn gar
nicht beachteten, rief er noch einmal: »Halt, zum Teufel!« und gab
Feuer. Der Blitz zeigte etwas Gelbes und Rotes im Mondschein, und
der Knall erweckte einen hundertfachen Widerhall, der weit über die
Wasser des Hafens drang, an scharfen Ecken geteilt und in fernen
Schluchten vervielfältigt wurde, so daß in einem Augenblick ein
wirres Getöse der verschiedenartigsten Geräusche antwortete: das
Geschrei der erschreckten Nachtvögel, das [bookmark: page41] Bellen der Hunde im Dorfe
unten und die Schritte laufender Menschen.

		Clay schaute ärgerlich die Allee entlang und wandte sich mit
flehendem Ausdruck Hope zu.

		»Gehen Sie hin und sehen Sie nach, was vorgefallen ist,« sagte
diese und entfernte sich, als ob sie bereits fühle, daß er freier
handeln könne, wenn sie nicht in seiner Nähe wäre.

		Vor den Stufen wurden die beiden Pferde scharf pariert. Mc
Williams und Stuart warfen sich aus den Sätteln und liefen in der
Richtung zurück, von wo auf sie geschossen worden war, wobei sie
ihre Revolver zu ziehen versuchten.

		»Kommt nur her!« rief Clay ihnen nach. »Es ist alles in Ordnung;
der Mann hat nur den ihm gegebenen Befehl befolgt, denn es ist
einer von Kings Posten.«

		»O, so hängt die Geschichte zusammen,« antwortete Stuart in
nüchternem Tone, als er sich dem Hause wieder zuwandte. »Guter
Gedanke, aber sagen Sie ihm, er müsse das nächste Mal tiefer
halten, auch muß ich bemerken,« fuhr er fort, indem er sich höflich
vor der auf der Veranda stehenden Gesellschaft verbeugte, »wenn Sie
einmal Vorposten ausstellen, so kann es nichts schaden, sie zu
verdoppeln. Und, Clay, sorgen Sie dafür, daß sich niemand ohne
Erlaubnis von hier entfernt – niemand. Das ist sogar noch
wichtiger, als den Feind fernzuhalten.«

		»King, wollen Sie ...« begann Clay.

		»Zu Befehl, Herr General,« antwortete King lachend, indem er
seinen Matrosen entgegenging, die in großer Aufregung den Berg
heraufgerannt kamen.

		Mc Williams hatte die Lippen noch nicht geöffnet, aber man sah,
daß er sich furchtbar wichtig vorkam, und seine Bemühungen, sich
gelassen und militärisch zu benehmen [bookmark: page42] wie Stuart, verrieten deutlicher als
Worte, daß er der Träger eines schwerwiegenden Geheimnisses war,
und dieser Anblick erfüllte den jungen Langham mit der quälenden
Furcht, daß er etwas versäumt habe.

		Stuart sah sich um und zerrte an seinen Stulphandschuhen, King
und die Matrosen standen zusammen auf dem Rasenplatze vor dem
Hause, Mr. Langham und seine Töchter nebst Clay waren auf der
Treppe geblieben, und die Dienerschaft spähte um die Ecken des
Hauses. Stuart begrüßte Mr. Langham, als ob er dessen
Aufmerksamkeit erregen wolle, und wandte sich dann in leisem Tone
an Clay.

		»Es geht los,« sagte er. »Wir stecken seit dem Diner darin und
haben Ihnen eine schöne Arbeit für diese Nacht zugedacht.« In
seiner Aufregung lachte er und hielt inne, um Atem zu schöpfen.
»Das Schlimmste will ich Ihnen zuerst sagen. Mendoza hat Alvarez
mitgeteilt, die Mannschaft von den Bergwerken solle morgen die
Parade mitmachen. Er behauptet, sie müsse daran teilnehmen, und hat
einen ganz unverschämten Brief deswegen geschrieben. Alvarez hat
sich mit der Erwiderung aus der Verlegenheit gezogen, die Leute
seien Ihnen durch Vertrag überlassen worden und könnten ohne Ihre
Einwilligung nicht abgerufen werden. Darauf hat Mendoza mir sagen
lassen, wenn Sie die Leute nicht freigeben wollten, werde er selbst
kommen und sie holen.«

		»Ei wirklich?« brummte Clay. »Kirkland hat die Leute morgen
nötig, um die Erzkarren für den am Donnerstag abgehenden Dampfer zu
beladen; er kann sie nicht entbehren. Das ist unsre Antwort, und
zufällig entspricht sie der Wahrheit, aber wenn das auch nicht der
Fall, wenn morgen Allerheiligen wäre und die Leute nichts zu thun
hätten, als den ganzen Tag in der Sonne zu liegen und zu schlafen,
so [bookmark: page43]
würde Mendoza sie doch nicht erhalten. Und wenn er morgen kommt, um
sie zu holen, so muß er sein ganzes Heer mitbringen, und selbst
dann würde es ihm nicht gelingen, Mr. Langham,« sagte Clay, indem
er sich diesem Herrn zuwandte, »wenn ich nur bessere Waffen hätte!
Die fünftausend Dollars, die ich vor zwei Monaten für Gewehre
ausgeben wollte, hätten Ihnen vielleicht morgen ein paar Millionen
gerettet.«

		Clays Worte schienen für Stuart und Mc Williams eine besondere
Bedeutung zu haben, denn sie lachten beide, und Stuart drängte Clay
vor sich die Stufen hinan.

		»Kommen Sie hinein,« sagte er dabei; »das ist es eben, weshalb
wir hier sind. Mc Williams hat entdeckt, wo Burke seine
Schiffsladung Waffen verborgen hat, und wir wollen diese Nacht
versuchen, uns ihrer zu bemächtigen.«

		Nach diesen Worten eilte er in den Speisesaal, wo sich die
andern um den Tisch setzten.

		»Nun erstatten Sie mal Bericht, Mc Williams,« befahl Stuart,
»ich werde dafür sorgen, daß niemand lauscht.«

		Mc Williams wurde an Mr. Langhams Platz am Ende des langen
Tisches genötigt, und die andern zogen ihre Stühle dicht an ihn
heran. King stellte die Lichter ans entgegengesetzte Ende des
Tisches und stellte Gläser und einige Karaffen mit Wein in die
Mitte. »Damit es so aussieht, als ob wir eine gemütliche Kneiperei
veranstalten wollten,« erklärte er dabei lachend.

		Mr. Langham, der mit seinen feinen, schlanken Fingern nervös auf
dem Tische trommelte, benahm sich mehr wie ein Zuschauer, als wie
ein Mann, der hervorragend bei der Sache beteiligt war. Als ihm der
innere Widerspruch des Bildes mit den wirklichen Zuständen und der
Gegensatz, den die handelnden Personen dazu boten, klar wurde,
konnte [bookmark: page44]
er ein Lächeln nicht unterdrücken. Er stellte sich vor, wie es
seine Altersgenossen im Union Club zu Hause belustigen würde, wenn
sie ihn in dieser Umgebung sehen könnten: draußen die stille
tropische Nacht und hier innen im Lichte der Kerzen, die sich in
der glänzend polierten Tischplatte und in den geschliffenen Flächen
der Weinflaschen spiegelten, die gespannten Gesichter der jungen
Mädchen, die sich vorbeugten und Mc Williams zuhörten, der im
Vollgefühl seiner Wichtigkeit verlegen, mit wirrem Haar und
staubbedecktem Gesicht seinen Bericht vortrug, während Stuart auf
und ab ging, so daß sein Säbel auf dem Fußboden klirrte.

		»Die Sache kam folgendermaßen,« begann Mc Williams nervös und
sich hauptsächlich an Clay wendend. »Stuart und ich hatten Burke
sicher in eine Einzelzelle gesperrt, eine von den alten, die nach
der Straße zu liegen. Sie hatte nur ein schmales Fenster acht Fuß
über dem Boden, so daß er es nicht erreichen konnte, selbst wenn er
einen Stuhl gehabt hätte. Vor der Thüre stellten wir zwei Posten
auf, und dann ließen wir uns aus einem gegenüberliegenden Café
unser Diner holen. Ich war etwa um neun Uhr fertig, sagte Stuart
gute Nacht und wollte mich auf den Weg hierher machen, ging aber
erst noch einmal in die Kneipe, um dem Wirt einige Anweisungen
wegen Burkes Frühstück zu geben. Die Straße ist sehr eng, wie Sie
wissen, mit einer Gartenmauer und einer Reihe kleiner Läden an der
einen, während das Gefängnis die ganze andre Seite einnimmt. Als
ich aus dem Cartel kam, war die Straße menschenleer mit Ausnahme
des Postens vor dem Haupteingang, aber gerade, als ich das Café
wieder verließ, sah ich einen von Stuarts Polizisten aus dem Cartel
herauskommen und bemerkte, wie er die Straße hinauf und hinunter
spähte und [bookmark: page45] die Läden scharf musterte. Dabei sah er
scheu und ängstlich aus, und das kam mir verdächtig vor, so daß ich
ins Café zurücktrat und ihn durchs Fenster beobachtete. Er wartete,
bis der Posten ihm den Rücken drehte und sich von ihm entfernte,
und nun sah ich, wie er seinen Säbel loshakte, so daß er auf dem
Pflaster klirrte. Das that er genau unter dem dritten Fenster von
der Eingangsthür, und das war das von Burkes Zelle. Als mir dieser
Umstand klar wurde, zog ich meinen Revolver und trat in die Thür
der Wirtschaft. Gerade als ich dort ankam, flog ein Papier zwischen
den Gitterstangen von Burkes Fenster hindurch und fiel vor den
Füßen des Polizisten auf die Erde. Sofort setzte er den Fuß darauf
und sah sich um, ob ihn jemand bemerkt habe. Nun hielt ich den
Augenblick zum Handeln für gekommen. Mit erhobenem Revolver lief
ich über die Straße und rief ihm zu, mir das Papier auszuliefern,
allein er ließ sich nicht verblüffen, sondern hob das Papier auf,
steckte es in den Mund und begann, es zu kauen. Im nächsten
Augenblick hatte ich ihn aber auch schon gefaßt, versetzte ihm mit
der linken Hand einen Stoß unters Kinn, riß ihn zu Boden und kniete
mich mit beiden Knieen auf seine Brust. Dabei würgte ich ihn ein
bißchen, bis er das Papier ausspie – nebst zwei von seinen Zähnen,«
fügte Mc Williams mit gewissenhafter Achtsamkeit auf Einzelheiten
hinzu. »In diesem Augenblick wandte sich der Posten um und kam mit
gefälltem Bajonett auf mich los, allein ich hielt den Finger an
meine Lippen, und das überraschte ihn so, daß er nicht wußte, was
er thun sollte, und zögerte. Ich wollte nicht, daß Burke hörte, was
auf der Straße vorging, und deshalb ergriff ich meinen Polizisten
am Kragen und zeigte auf die Gefängnisthür. Der Posten verstand
mich, lief zurück und rief Stuart und die Wache heraus. Stuart war
[bookmark: page46] sehr
ärgerlich, als er seinen Beamten ganz mit Blut besudelt sah, weil
er fürchtete, es werde seine Leute gegen uns aufreizen, allein ich
behauptete laut, der Mann sei unverschämt gewesen, und bat Stuart,
uns beide mit nach seiner Wohnung zu nehmen und uns zu verhören.
Als ich ihn dort über den wahren Sachverhalt aufklärte, hatte auch
er Lust, den Kerl durchzuprügeln. Wir sperrten ihn selbst in eine
Zelle, wo er mit niemand in Verbindung treten konnte, und dann
lasen wir das Papier. Stuart hat es bei sich,« schloß Mc Williams,
seinen Stuhl zurückschiebend, »und er wird euch den Rest
mitteilen.«

		Nach diesen Worten trat eine Pause ein, und alle schienen sich
die Zeit zu nehmen, ordentlich Atem zu schöpfen ehe sie in einen
Chor von Ausrufen und Fragen ausbrachen. King erhob sein Glas und
trank Mc Williams zu.

		»Gut gemacht, Mc Williams,« rief er lächelnd.

		»Ja,« sagte auch Clay, indem er dem jüngeren Manne im
Vorbeigehen auf die Schulter klopfte, »das war ein Meisterstück.
Nun zeigen Sie mal das Papier her, Stuart.«

		Dieser zog einige Lichter zu sich heran und breitete ein Stück
Papier auf dem Tische aus.

		»Burke hatte dies in eine von den Pappschachteln für
Wachsstreichhölzer gelegt und diese mit einem Zwanzigdollarstück in
Gold beschwert. Mc Williams hat das Goldstück, glaube ich,
aufgehoben.«

		»Daraus werde ich mir eine Krawattennadel machen lassen,«
erklärte Mc Williams nebenbei, »eine Art von Kriegsdenkmünze, wie
sie der Chef hat,« fügte er lächelnd hinzu.

		»Dies ist in spanischer Sprache geschrieben,« erläuterte Stuart,
»und ich werde es übersetzen. Adressiert ist es nicht, ebensowenig
als es eine Unterschrift trägt, aber es ist offenbar an Mendoza
gerichtet, und wir wissen, daß es Burkes [bookmark: page47] Handschrift ist, da wir
es mit einigen seiner Aufzeichnungen verglichen, die wir ihm
abgenommen haben, bevor wir ihn einsperrten. Er sagt also: ›Ich
kann die Verabredung nicht einhalten, da ich verhaftet worden bin.‹
Die Zeile, die nun folgt,« erklärte Stuart, den Kopf erhebend, »hat
er auszuradieren versucht, und es hat uns einige Zeit gekostet, sie
zu entziffern, aber wir haben herausgebracht, daß sie lautete: ›Mr.
Clay hat mich erkannt und meine Verhaftung veranlaßt. Er ist der
Beste, den die andern haben. Behalten Sie ihn im Auge.‹ Ich glaube,
er hat das ausradiert, um Clay nicht zu schaden; einen andern Grund
wüßte ich wenigstens nicht. Dieser alte Burke scheint mir gar kein
übler Mensch zu sein.«

		»Ja, aber lassen wir ihn beiseite; es war jedenfalls sehr nett
von ihm,« sagte Clay. »Fahren Sie fort und kommen Sie zur
Hauptsache.«

		»›Ich kann die Verabredung nicht einhalten, da ich verhaftet
worden bin,‹« wiederholte Stuart. »›Die Waren sind vorige Nacht
sicher gelandet worden. Beim ersten Signal konnte ich nicht kommen,
da der Wind von der Küste wehte und außerdem Ebbe lief, aber bei
Tagesanbruch war das Zeug geborgen. Ihr Agent hat mich bezahlt und
meine Quittung erhalten. Bitte, betrachten Sie dies als zweite
Ausfertigung‹ – es ist schwer, alles genau zu übersetzen,«
schaltete Stuart ein, »›als zweite Ausfertigung der Quittung, die
ich Ihnen aushändigen wollte, wenn ich Ihnen heute abend Bericht
erstattete. Drei von Ihrer Mannschaft habe ich auf eigene
Verantwortung fortgeschickt, denn ich fürchte, daß eine größere
Zahl die Aufmerksamkeit auf den Ort lenken würde, da die Leute von
den Erzzügen aus gesehen werden könnten.‹ Das ist der Punkt, worauf
es für uns hauptsächlich ankommt,« unterbrach sich Stuart. »Burke
setzt hinzu,« fuhr [bookmark: page48] er fort, »sie sollten keinen Versuch
machen, ihn zu befreien, da er gut aufgehoben sei und ganz gern im
Cartel bleiben wolle, bis sie zur Macht gelangt seien.«

		»Von den Erzzügen aus kann also der Ort gesehen werden,« rief
Clay aus. »Andre Erzzüge als unsre gibt's nicht, folglich muß die
Stelle in der Nähe unsrer Eisenbahnlinie liegen.«

		»Mc Williams behauptet, er kenne jeden Fuß breit Landes an der
Bahn,« sagte Stuart, »und er ist überzeugt, daß der Ort, den Burke
meint, das alte Fort an der Mündung der Platta ist, weil ...«

		»Das ist die einzige Stelle,« unterbrach ihn Mc Williams, »wo
keine Brandung steht. Mit kleinen Booten konnten sie in die Mündung
einlaufen und ihre Fracht in ruhigem Wasser kaum zwanzig Fuß von
den Wällen löschen. Dazu kommt noch, daß es der einzige Punkt an
der Küste ist, von dem aus eine Wagenstraße unmittelbar nach der
Hauptstadt führt. Freilich ist es eine alte Straße, die seit Jahren
nicht mehr befahren wird, aber sie ist noch brauchbar. Nein,« fügte
er hinzu, als ob er einen Einwand Clays im voraus widerlegen
wollte, »es gibt keinen andern Ort. Hätte ich eine Karte hier, so
könnte ich es Ihnen sofort klar machen. Wo der Strand eben ist,
wächst zwischen ihm und der Straße Dickicht, und wo das Land offen
ist, machen die Kalkfelsen, die zwischen den offenen Strecken und
der See liegen, jede Landung unmöglich.«

		»Aber das Fort ist ein so auffallender Ort,« wandte Clay ein,
»und der nächste Wall liegt nur zwanzig Fuß von der Bahn. Erinnern
Sie sich noch, wie wir es gemessen haben, Mc Williams, als wir
daran dachten, ein zweites Gleis zu legen?« [bookmark: page49]

		»Das sagt ja Burke gerade,« entgegnete Stuart, »das ist der
Grund, den er dafür angibt, daß er nur drei Mann Wache da gelassen
habe – ›ich fürchte, daß eine größere Zahl die Aufmerksamkeit auf
den Ort lenken würde, da die Leute von den Erzzügen aus gesehen
werden könnten,‹ schreibt er.«

		»Haben Sie irgend wem hiervon Mitteilung gemacht?« fragte Clay.
»Was haben Sie bis jetzt gethan?«

		»Wir haben gar nichts gethan,« erwiderte Stuart. »Wir wurden
ängstlich, als wir die Wichtigkeit der von uns gemachten
Entdeckungen erkannten. Deshalb beschlossen wir, das Weitere Ihnen
zu überlassen.«

		»Was geschehen soll, muß sofort ins Werk gesetzt werden,«
entgegnete Clay. »Sehr wahrscheinlich sollen die Waffen diese Nacht
abgeholt werden, und dem müssen wir zuvorkommen. Was Sie in
Hinsicht auf den Ort sagen, leuchtet mir vollkommen ein, und es ist
jetzt nur die Frage, ob wir noch Zeit genug haben. Die Hauptsache
ist, daß wir unsere Gegner verhindern, sich in den Besitz der
Waffen zu setzen, und das zweite ist, sie für uns selbst zu
sichern, falls das Glück uns günstig ist. Wenn wir die Geschichte
richtig fingern, müßten wir die Waffen vor Mitternacht im Bergwerk
haben. Mangelt es uns an Zeit oder werden wir überrascht, so bleibt
uns nichts andres übrig, als sie vom Fort in die See zu werfen.«
Clay blickte lachend um sich. »Wir thun nur, was General Bolivar
gelehrt hat: ›Wenn du Waffen brauchst, nimm sie dem Feinde ab.‹
Drei Orte haben wir zu schützen: erstens und vor allen Dingen
dieses Haus,« fuhr er fort, indem er mit einer Bewegung des Kopfes
auf die beiden Schwestern wies, »sodann die Stadt und die
Bergwerke. Stuarts Platz ist natürlich im Palast; King muß die
Obhut über dieses Haus und seine Bewohner [bookmark: page50] übernehmen, und Mc
Williams, Langham und ich besorgen die Wegnahme der Waffen. Zwei
Abteilungen müssen gebildet werden, und es wäre am besten, wenn sie
gleichzeitig von hier und vom Bergwerke aus gegen das Fort
vorgingen. Sie, Mc Williams, sollen einige telegraphische
Anweisungen für mich ablassen, und King muß ich um noch einige
Leute von der Jacht bitten. Wie viele haben Sie?«

		King erwiderte, es seien im ganzen noch fünfzehn Mann an Bord,
von denen zehn zum Dienst an Land abgegeben werden könnten. Sie
seien alle gut bewaffnet, fügte er hinzu.

		»King scheint mir der geborene Seeräuber zu sein,« antwortete
Clay lächelnd, »aber das hat jetzt seine gute Seite. Gehen Sie nun
hin und weisen Sie zehn Mann an, mich in einer halben Stunde beim
Rundhause zu erwarten. Inzwischen wird Mc Williams an Kirkland
telegraphieren, mit einer Maschine und einer Anzahl offener Wagen
bis zu einem Punkte eine halbe Meile nördlich des Forts zu fahren,
wir aber werden mit den Matrosen und Ted von Süden her vorgehen.
Sie müssen die Maschine selbst führen, Mc Williams, und vielleicht
wäre es besser, King, wenn Ihre Leute uns hier am Fuße des Gartens
und nicht am Rundhause träfen. Keiner der Arbeiter darf unsern
Abmarsch beobachten. Sind Sie mit mir einverstanden?« fragte er,
indem er sich an die ihn umstehenden Männer wandte. »Hat irgend
jemand etwas gegen meine Anordnungen einzuwenden?«

		King und Stuart sahen einander trübselig an und lachten.

		»Ich sehe nicht ein, was ich in der Stadt nützen kann,« sagte
Stuart.

		»Ja, und ich finde auch, daß ich nicht angemessen beschäftigt
bin,« brummte King verletzt. »Diese jungen Leute [bookmark: page51] können doch nicht
alles thun, und außerdem dünkt mich, daß es nicht mehr als billig
wäre, wenn ich meine eigenen Leute auch selbst führte.«

		»Meuterei,« rief Clay etwas betroffen, »die reine Meuterei! Das
Ganze ist ja doch nur ein Mondscheinspaziergang. Es sind ihrer nur
drei, und wir brauchen doch keine sechzehn Weiße, um drei
Olanchianer zu überwältigen!«

		»Ich will Ihnen sagen, was wir thun wollen,« rief Hope mit einer
Miene, als ob sie einen Plan entdeckt habe, der alle zufrieden
stellen werde, »wir wollen alle zusammen gehen.«

		»Ich beabsichtige jedenfalls mitzugehen,« sagte Mr. Langham in
entschiedenem Tone, »also muß jemand anders hier bleiben. Ted, du
wirst wohl nach deinen Schwestern sehen müssen.«

		Der Sohn und Erbe lächelte seinen Vater mit einem Blicke
liebevoller Verwunderung an und schüttelte mißbilligend den
Kopf.

		»Ich werde bleiben,« sagte King. »Ein so unritterliches Benehmen
ist mir noch nie vorgekommen! Meine Damen,« fuhr er fort, »ich
werde Ihr Leben und Ihr Eigentum beschützen, und wir werden schon
etwas Aufregendes für uns zu thun finden, selbst wenn wir unsre
Zuflucht dazu nehmen müßten, die Hauptstadt zu bombardieren.«

		Die Herren wünschten den Damen gute Nacht und überließen sie
King und Mr. Langham, der sich schließlich hatte überreden lassen,
zu Hause zu bleiben, während Stuart nach der Stadt ritt, um Alvarez
und General Rojas von den Vorfällen in Kenntnis zu setzen. [bookmark: page52]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Noch einmal mit Hope zu sprechen, fand Clay keine Gelegenheit,
obgleich er es als eine Grausamkeit empfand, sie in einem
Augenblick verlassen zu sollen, wo alles noch zwischen ihnen in der
Schwebe war. Allein ihre Angehörigen umringten sie in großer
Aufregung und Spannung über die bevorstehende Unternehmung zur
Wegnahme der geschmuggelten Waffen, und ahnten nichts von dem
großen Wunder, das in Clays Leben getreten war, noch von seinem
Verlangen, mit der Jungfrau, die es vollbracht hatte, zu sprechen
und sie ans Herz zu schließen. Das war ein Augenblick, wo es Clay
so recht klar wurde, wie viel größer die bindende Kraft der
kleinlichen Regeln der Gesellschaft ist, denen man unter gewissen
Umständen gehorchen muß, mag auch das Herz vor Freude jubeln oder
von Qualen zerrissen werden, als die der großen Gesetze des Lebens.
Nur wenige Schritte stand er von dem Weibe entfernt, das er liebte,
und fühlte den Drang, ihr zuzujauchzen und von all den wunderbaren
Dingen zu erzählen, deren Wahrheit er in dieser Nacht zum erstenmal
erkannt hatte, aber er war statt dessen gezwungen, seine Augen von
ihrem Antlitz abzuwenden, zu lachen, Fragen zu beantworten und
zuletzt fortzugehen, zufrieden, daß er ihre Hand einen Augenblick
in der seinen gehalten und Hope hatte sagen hören: »Glück auf!«
[bookmark: page53]

		Mc Williams rief Kirkland an den Apparat am andern Ende des
Drahtes und erklärte ihm die Sachlage. Der Steiger wurde
angewiesen, eine Maschine und einige offene Wagen bis zu einem
Punkte eine halbe Meile nördlich vom Fort zu fahren und dort zu
warten, bis er das Pfeifen einer Lokomotive oder Schüsse höre. Dann
sollte er so rasch und so geräuschlos als möglich bis zum Fort
fahren. Ebenso wurde ihm anbefohlen, so viele von den
amerikanischen Arbeitern mitzubringen, als angängig, aber nur
solche, auf deren Verschwiegenheit er sich unbedingt verlassen
könne. Um zehn Uhr hatte Mc Williams Dampf in seiner Maschine, fuhr
mit einem Personenwagen aus dem Bahnhofe und hielt an dem Punkte,
wo zehn Mann von der »Vesta« warteten. Die Seeleute hatten keine
Ahnung, was das Ziel ihrer Fahrt war, oder welche Aufgabe ihrer
harrte, aber die Thatsache, daß ihnen allen Waffen gegeben worden
waren, erfüllte sie mit Genugthuung, und sie kauerten sich auf dem
Boden des Wagens zusammen, rauchten und flüsterten und strahlten
vor Aufregung und Befriedigung.

		Vorsichtig fuhr der Zug vorwärts, bis er eine halbe Meile
unterhalb des Forts angelangt war, wo Clay halten ließ. Zwei Mann
wurden als Wache zurückgelassen, während er und der Rest seiner
kleinen Schar wie ein Zug von Gespenstern im Mondschein auf den
Schwellen weiter wandelten. Als sie sich den Ruinen näherten,
blieben sie von Zeit zu Zeit stehen und lauschten, allein es war
kein andres Geräusch hörbar, als das Brausen der Wogen am Strande
und das Säuseln des Windes in den Gebüschen und Schlingpflanzen.
Clay machte den Leuten ein Zeichen, sich auf den Boden zu setzen,
winkte Mc Williams heran und bedeutete ihm, vorauszugehen und zu
rekognoszieren.

		»Beim ersten Schuß werden wir Ihnen zu Hilfe [bookmark: page54] eilen,« sagte er leise,
»aber kehren Sie so bald als möglich zurück.«

		»Wollen Sie sich denn nicht erst versichern, ob Kirkland an der
andern Seite des Forts angekommen ist?« flüsterte Mc Williams.

		Er sei sicher, daß Kirkland an dem ihm angewiesenen Punkte sei,
erwiderte Clay.

		»Er hat eine kürzere Strecke zurückzulegen als wir, und er hat
Ihnen doch telegraphiert, daß er im Begriffe sei, abzufahren, nicht
wahr?«

		Mc Williams nickte.

		»Gut, dann ist er auch auf seinem Posten. Ich verlasse mich
unbedingt auf Kirkland.«

		Mc Williams zog seine schweren Stiefel aus, verbarg sie im
Gebüsch und legte seinen weißen Korkhelm daneben, um sie leichter
wieder zu finden.

		»Ich habe ein Gefühl, als ob ich in ein Bankgeschäft einbrechen
wollte,« kicherte er, als er zum Abschied mit der Hand winkte und
im Unterholze verschwand.

		Während der nächsten Augenblicke verhielten sich die Leute, die
zurückgeblieben waren, still, aber als Minute auf Minute verging,
ohne daß Mc Williams ein Lebenszeichen von sich gegeben hätte,
wurden sie unruhig, krochen hin und her und begannen, untereinander
zu flüstern, so daß Clay warnend den Kopf schüttelte, und dann
herrschte wieder Schweigen, bis einer von ihnen bei dem Versuche,
ein Husten zu unterdrücken, fast erstickte und die andern ihm
lachend den Rücken klopften.

		Clay zog seinen Revolver, untersuchte den Cylinder und steckte
ihn wieder ins Halfter, und die Leute, die das als ein
vielverheißendes Zeichen ansahen, fingen ebenfalls an, ihre Waffen
wohl zum zwanzigstenmal zu prüfen, so daß man [bookmark: page55] eine Zeit lang das Knacken
gespannter und wieder in Ruhe gesetzter Schlösser und geöffneter
und geschlossener Verschlüsse hörte.

		Jetzt erhob derjenige der Leute, welcher am weitesten nach unten
saß, den Arm, und als gleich darauf Mc Williams erschien, wandten
sich alle ihm zu und standen halb auf, während jener, gewandt und
geräuschlos von Schwelle zu Schwelle springend, herbeikam und
zwischen Clay und Langham auf den Boden kniete.

		»Die Waffen sind wirklich da,« flüsterte er atemlos, »und sie
werden nur von drei Mann bewacht, die rauchend auf dem Strande
sitzen. Ich bin im Fort umhergekrochen und habe die ganze Pastete
in der zweiten Galerie gefunden. Es sieht aus, wie eine Reihe von
Särgen, zehn Särge und etwa zwanzig kleine Kisten und Fässer. Alles
liegt bereit, als ob man es noch diese Nacht abholen wolle, und es
ist nicht einmal der Versuch gemacht, die Sachen zu bedecken oder
zu verbergen. Wir haben weiter nichts zu thun, als die Wachen zu
überrumpeln und ihnen zu sagen, sie sollen die Hände hoch halten.
Die Geschichte geht eigentlich viel zu leicht.«

		»Vorwärts!« befahl Clay aufspringend.

		»So warten Sie doch, bis ich meine Stiefel wieder angezogen
habe,« bat Mc Williams. »Nicht für alle vergrabenen Schätze der
Welt möchte ich noch einmal in bloßen Strümpfen über die Schlacken
laufen. Sie können übrigens so viel Lärm machen, als sie wollen;
die Wellen übertönen alles.«

		Mc Williams ging als Führer voraus, und die Leute kletterten
hinter ihm die verfallene äußere Böschungsmauer hinan und
überschritten die moosbedeckte Brustwehr im Laufschritt. Unter
ihnen auf dem sandigen Strande saßen drei [bookmark: page56] Männer um ein kleines Feuer,
das fast zu einem Häufchen heißer Asche zusammengebrannt war.

		»Die überlasse ich Ihnen und Ted,« sagte Clay, Mc Williams
zunickend. »Gehen Sie mit ihm, Langham.«

		Die Matrosen richteten ihre Gewehre auf die drei einsamen
Gestalten am Strande, als die beiden Männer an der inneren
Brustwehrböschung hinabglitten und dann auf allen vieren der Stelle
zukrochen, wo die Wächter saßen.

		Als Mc Williams seinen Revolver hob, richtete einer der drei,
der etwas kochte, den Kopf in die Höhe und griff mit einem
Warnungsrufe nach seiner Büchse.

		»Hände hoch!« schrie ihnen Mc Williams in spanischer Sprache zu,
und Langham faßte den ihm am nächsten sitzenden Mann am Halse und
drückte sein Gesicht zwischen seinen Knieen in den Sand.

		


		Jetzt folgte ein lautes Rasseln fallender Steine und brechender
Zweige, als die Matrosen von der Brustwehr ins Innere des Forts
sprangen, und im Nu erblickten die drei Wächter mit wütenden,
erschreckten Augen einen Kreis von Bewaffneten, der sie umgab.

		»Nun knebelt sie,« befahl Clay. »Versteht einer von euch, wie
man einen Menschen knebelt?« fragte er. »Ich verstehe es
nicht.«

		»Wollen wir sie nicht erst einmal ins Verhör nehmen und uns
sagen lassen, was sie wissen?« schlug Mc Williams vor, allein die
Spanier waren so erschrocken über das, was sie gethan oder vielmehr
nicht gethan hatten, daß nichts aus ihnen herauszubringen war.

		»Bindet und knebelt uns,« bat einer von ihnen, »damit sie uns so
finden; das ist die größte Wohlthat, die ihr uns erweisen könnt.«
[bookmark: page57]

		»Danke bestens,« entgegnete Clay, »das wollte ich gerade wissen.
Also kommen sie noch diese Nacht. Dann müssen wir uns beeilen.«

		Die drei Wächter wurden nun gebunden und in eine Ecke des Walles
gebracht, wo sie einer der Matrosen bewachen mußte. Der dazu
ausersehene Mann, der noch ziemlich jung war und sich durch diesen
Auftrag sehr geschmeichelt fühlte, unterhielt seine Gefangenen
dadurch, daß er sie mit seinem Gewehr von Zeit zu Zeit in die
Rippen stieß, wenn sie sich rührten.

		Clay hielt es nicht für ratsam, Kirkland ein Zeichen mit der
Dampfpfeife zu geben, wie sie verabredet hatten, da man nicht
wissen konnte, wie nahe die Leute schon waren, die die Waffen
abholen wollten. Deshalb schickte er Mc Williams mit dem Auftrage
ab, auf seiner Maschine hinzufahren und Kirkland zu holen. Wenige
Minuten später hörten sie ihn am Fort vorbeirasseln, um den Steiger
mit den offenen Wagen herbeizurufen. Inzwischen untersuchte Clay
die unteren Hohlräume des Forts und fand die Kisten, wie Mc
Williams sie beschrieben hatte. Zehn Mann konnten mit einiger
Anstrengung je eine der größeren sargförmigen Kisten heben und
tragen, und in der Annahme, daß sie Waffen enthielten, schätzte
Clay den Inhalt jeder Kiste auf hundert Gewehre, so daß deren also
im ganzen tausend vorhanden waren.

		Die Hälfte der Kisten war ans Gleis geschafft worden, als sich
der Zug mit den offenen Wagen und den zwei Maschinen wie eine
riesige Schlange durch das an beiden Seiten der Bahn stehende
Dickicht hindurchwand und, abgesehen von dem Schein der zwischen
die Schienen fallenden glühenden Asche, ohne Lichter herankam.
Dreißig Mann, je zur Hälfte Irländer und Neger, sprangen von den
Wagen, noch [bookmark: page58] ehe sich die Räder zu drehen aufgehört
hatten, und fingen, ohne auf ein Wort der Anweisung zu warten, an,
die schweren Kisten aufzuladen und die Patronenfässer von Hand zu
Hand, von Schulter zu Schulter zu reichen. Die Matrosen schwärmten
auf der nach der Hauptstadt führenden Straße aus, um die Verladung
gegen den von dort zu erwartenden Feind zu decken, allein sie
wurden zurückgerufen, noch ehe sie Veranlassung gefunden hatten,
Warnungszeichen zu geben, und eine halbe Stunde später war Burkes
ganze Waffensendung auf den Erzwagen verladen, die drei Leute, die
sie bewacht hatten, standen als Gefangene unter dem Schutzdache der
Maschine, und beide Züge fuhren mit voller Geschwindigkeit den
Bergwerken zu. Als sie dort anlangten, wurde Kirklands Zug auf ein
Seitengleis geschoben, das nach dem Vorratshause führte, worin das
zu den Sprengarbeiten erforderliche Dynamit aufbewahrt wurde. Gegen
Mitternacht lag der ganze Waffen- und Munitionsvorrat sicher hinter
Schloß und Riegel in dem Zinkgebäude, und die Nachtwache, die mit
Rücksicht auf Feuersgefahr stets dabei aufzog, wurde verdoppelt,
während sich eine aus Kirklands dreißig auserlesenen Leuten
bestehende Reserve in den nächstgelegenen Häusern und dem
Maschinenschuppen versteckte. Ehe Clay sich entfernte, ließ er eine
der Waffenkisten öffnen und fand, daß sie hundert Mannlichergewehre
enthielt.

		»Gut!« rief er. »Ich gäbe tausend Dollars in Gold, wenn ich
Mendoza hierherbringen und ihm seine eigenen mit seinen
Mannlichergewehren bewaffneten Leute zeigen könnte, wie sie vor
Begierde brennen, sie gegen ihn selbst zu gebrauchen! Und wie wird
der alte Burke lachen, wenn er die Geschichte hört!«

		Nachdem Clay den Leuten eine entsprechende Entschädigung [bookmark: page59] für die
»Ueberstunden« zugesichert hatte, bestiegen die von der Palmenvilla
Gekommenen ihren Zug wieder und bald flogen sie mit Herzen, die so
leicht waren, als der Dampf, der über ihren Köpfen hinzog, nach
Hause.

		Als sie in die Gegend des Forts kamen, verminderte Mc Williams
die Fahrgeschwindigkeit und näherte sich vorsichtig dem Schauplatze
ihres kürzlichen Sieges, allein ein warnender Zuruf Clays
veranlaßte ihn, seine Maschine rasch anzuhalten. Viele Lichter
bewegten sich in den Trümmern des alten Forts, und in ihrem Scheine
konnte man zahlreiche Gestalten erkennen, die über die Wälle
eilten, auf denen sich seit Jahren die Eidechsen in ungestörter
Ruhe gesonnt hatten.

		»Sie sehen aus, wie ein Schwarm aufgescheuchter Hornissen,«
meinte Mc Williams lachend. »Was sollen wir nun thun? Zurückfahren,
hier warten, oder die Blockade brechen?«

		»O, wir wollen eine kleine Wettfahrt mit ihnen veranstalten,«
antwortete Langham. »Meine Angehörigen warten in großer Spannung
auf uns, und ich möchte ihnen gerne erzählen, wie's gegangen ist.
Fahren Sie zu.«

		»Legt euch nieder, Leute,« befahl Clay den in dem Wagen hinter
ihnen sitzenden Matrosen, »und daß keiner ohne Befehl von mir
schießt! Vorläufig mögen die andern das Schießen allein besorgen,
die können ja nicht einmal eine stillstehende Lokomotive treffen –
geschweige denn eine in voller Fahrt befindliche.«

		»Ob sie wohl das Gleis aufgerissen haben?« fragte Mc Williams
grinsend. »Wir würden uns ziemlich albern ausnehmen, wenn wir
plötzlich durch die Luft flögen.«

		»Ach was; an so was zu denken, dazu haben sie nicht Verstand
genug,« antwortete Clay. »Ueberdies wissen sie [bookmark: page60] es ja auch noch gar nicht,
daß wir es waren, die ihre Waffen weggenommen haben.«

		Vorsichtig öffnete Mc Williams das Drosselventil, und der Zug
setzte sich langsam in Bewegung, gewann aber mit jeder Umdrehung
der Räder an Geschwindigkeit.

		Als das Geräusch, das er machte, lauter und lauter wurde, stieg
ein Wutgeheul vom Fort in die Lüfte empor, eine Menge Soldaten lief
auf das Gleis und sprang, die Gewehre drohend schwingend, zwischen
und neben den Schienen umher.

		»Das sieht doch aus, als ob sie wüßten, daß wir die Hand dabei
im Spiele hatten,« sagte Mc Williams bissig, »aber wenn sie nicht
vorsichtig sind, kann leicht jemand verunglücken.«

		An einer Stelle, wo die Masse der Soldaten am dichtesten war,
blitzte es auf, und dann folgte noch ein Dutzend weiterer Schüsse,
deren Kugeln an den Schornstein und den Kessel der Lokomotive
schlugen.

		»Fehlgeschossen!« rief Mc Williams mit einem frohlockenden
Kichern, »aber jetzt paßt mal auf!«

		Und nun öffnete er das Drosselventil, soweit es gehen wollte,
und die Maschine folgte dieser Hilfe wie ein Rassepferd der
Peitsche. Beinahe war es, als ob sie einen Satz mache. Sie zitterte
und bebte wie ein lebendes Wesen, und als sie darauf zwischen die
Soldaten schoß, stoben diese schleunigst nach beiden Seiten
auseinander, und Mc Williams beugte sich, ihnen mit der Faust
drohend, weit hinaus.

		»Ihr habt den Anschluß verpaßt, nicht wahr?« schrie er. »Schönen
Dank auch für die Mannlichergewehre!«

		Als der Zug aus dem Dickicht hervorkam und den der Palmenvilla
zunächst gelegenen Punkt der Bahn erreichte, ließ Mc Williams drei
frohlockende Pfiffe der Dampfpfeife los, und die Matrosen erhoben
sich und riefen Hurra. [bookmark: page61]

		»Laßt sie nur schreien,« meinte Clay. »Ein Geheimnis können wir
jetzt doch nicht mehr aus der Geschichte machen. Endlich hat das
Spiel begonnen,« schloß er mit einem Seufzer der Erleichterung.

		»Und wir haben den ersten Stich gemacht,« sagte Mc Williams, als
er langsam in den Bahnhof fuhr.

		Die Pfiffe der Lokomotive und das Hurrarufen der Seeleute waren
weit durch die schweigende Nacht gedrungen, und als die Männer über
den Rasen im Garten der Palmenvilla eilten, sahen sie, daß alle
Zurückgebliebenen auf die Veranda getreten waren und sie
erwarteten.

		»Kommen die siegreichen Helden?« rief King.

		»Ja, die siegreichen Helden kommen,« antwortete der junge
Langham jubelnd. »Die sämtlichen Waffen und Munition sind in unsern
Händen, und man hat auf uns geschossen. Wir sind im Feuer
gewesen!«

		»Ist jemand von euch verwundet?« fragte Miß Langham besorgt, als
sie und die andern die Stufen hinabeilten, während diejenigen der
Mannschaften der »Vesta«, welche zurückgeblieben waren, ihre
Kameraden voll Neid betrachteten.

		»Wir haben solche Angst und Sorgen um euch gehabt,« sagte Miß
Langham.

		Hope reichte Clay die Hand und begrüßte ihn mit einem ruhigen,
glücklichen Lächeln, das in schroffem Gegensatz zu der ringsumher
herrschenden Aufregung und Verwirrung stand.

		»Ich wußte, daß Sie wohlbehalten wiederkehren würden,« sagte
sie, und der Druck ihrer Hand schien hinzuzufügen: »Zu mir!« [bookmark: page62]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Der Tag der großen Parade brach in herrlicher Klarheit an, und
eine leichte Seebrise milderte die Hitze. Da es ein Festtag war,
bot der Hafen ein Bild ungewohnter Ruhe. Keine schwerfälligen
Leichterschiffe fuhren von den Staden nach den ankernden
Kauffahrern, und die an den Landungsbrücken liegenden Warenspeicher
waren geschlossen und verlassen. Aus den Schornsteinen der »Vesta«
aufsteigende leichte Rauchsäulen bewiesen, daß ihre Feuer brannten,
und der Umstand, daß sie nur noch an einem einzigen Anker lag,
schien anzudeuten, daß sie bereit sei, jeden Augenblick in See zu
gehen.

		Als Clay seinen Kaffee trank, wurden ihm zwei Briefe gebracht.
Die betreffenden Boten hatten die Stadt früh verlassen und
betrachteten jetzt, während sie auf Antwort wartend im Sattel
saßen, mit verständnisvollem Vergnügen die bewaffneten
Mannschaften, die das Verwaltungsgebäude bewachten.

		Einer der Briefe war von Mendoza, der Clay die Mitteilung
machte, er habe beschlossen, auf die Mitwirkung des in den
Bergwerken arbeitenden Regiments bei der Parade zu verzichten, da
er fürchte, es werde infolge der langen Unterbrechung seiner
Ausbildung den Vergleich mit den andern nicht aushalten und ihm
mehr schaden als nützen. [bookmark: page63]

		»Seit dieser Nacht fürchtet er es,« meinte Clay, als er Mc
Williams den Brief reichte. »Er hat ganz recht: es könnte ihm
schaden.«

		Das zweite Briefchen kam von Stuart und enthielt die Nachricht,
daß sich bereits eine große Erregung in der Stadt bemerklich mache,
aber ob sie dem Umstande zuzuschreiben sei, daß es ein Festtag war,
oder ob einer andern Ursache, könne er nicht sagen, das werde sich
erst später zeigen. Am vorigen Nachmittag sei Madame Alvarez
während ihrer Spazierfahrt an der Alameda vor einem Café von einer
Anzahl von Leuten beschimpft worden, die sich erhoben und sie
angeschrieen hätten, und ein Mensch habe ihr sogar ein Weinglas in
den Schoß geworfen. Seine – Stuarts – Reiter seien gegen den
Bürgersteig vorgesprengt und hätten sechs von den Uebelthätern
verhaftet. Er und Rojas hätten den Präsidenten überredet, alle
Vorbereitungen zu sofortiger Flucht zu treffen und den Reisewagen
bespannt bereit zu halten. Außerdem habe er ihm geraten, bei der
Parade seine Aufstellung thunlichst in der Nähe seiner eigenen
Leibwache und möglichst weit entfernt von Mendozas Regimentern zu
nehmen. Stuart fügte hinzu, er habe vollkommenes Vertrauen in seine
Leute. Der Polizist, der versucht hatte, Burkes Zettel an Mendoza
zu befördern, habe gestanden, er sei der einzige Verräter im Lager
und habe ohne Erfolg versucht, seine Kameraden auf Mendozas Seite
hinüberzuziehen. Zum Schlusse richtete Stuart die Bitte an Clay,
sobald als möglich zu ihm zu kommen.

		Nach Durchsicht dieser Briefe begab sich Clay zunächst hinauf in
die Palmenvilla, und nachdem er dort mit Mr. Langham beraten hatte,
schickte er Kirkland den Befehl, die Leute zusammenzurufen, sie
darauf hinzuweisen, wieviel besser ihre Lage sei, seit sie in den
Bergwerken arbeiteten, [bookmark: page64] und ihnen eine Lohnerhöhung zu versprechen,
wenn sie Mr. Langham treu blieben, ebenso wie ein gewisses Jahrgeld
für diejenigen, welche während ihrer Dienstzeit verletzt würden,
»was auch immer die Veranlassung der Verletzung sein möge«.

		»Sagen Sie ihnen auch, daß sie von jetzt an umsonst in ihren
Häusern wohnen sollen, wenn sie treu bleiben,« schrieb Clay, »denn
diesen Wunsch haben sie ja beständig ausgesprochen. – Das ist eine
billige Freigebigkeit,« fügte er, zu Mr. Langham gewandt, hinzu,
»denn wir sind noch nie im stande gewesen, einen Pfennig Miete von
ihnen einzuziehen.«

		Gegen Mittag befahl der junge Langham, die drei besten Pferde im
Stalle für Clay, Mc Williams und ihn zu satteln. Clay bat beim
Wegreiten noch King, die Jacht zu sofortigem Auslaufen bereit zu
halten, und den Damen gab er den Rat, ihre Kleider und Wertsachen
zu packen, so daß sie ohne Zeitverlust an Bord gebracht werden
könnten.

		»Meinen Sie nicht, daß ich die Parade mit ansehen könnte, wenn
ich ritte?« fragte Hope. »Dann wäre es mir leicht, mich davon zu
machen, falls es Unruhen geben sollte.«

		»Die Parade mit ansehen?« rief Clay mit einem Blicke, worin
Ueberraschung und Schreck so unverhohlen zum Ausdruck kamen, daß
Hope lachen mußte. »Sonst nichts mehr!« rief er aus. »Ich wünschte
sogar, daß selbst Ted wegbliebe.«

		»Ach, so geht's doch auch immer,« entgegnete Hope; »bei nichts
soll ich dabei sein, aber ich werde es doch möglich machen. Die
Dienstboten gehen alle und denen schließe ich mich verkleidet an.«
–

		Als sich die drei Herren Valencia näherten, drehte sich [bookmark: page65] Clay im Sattel
um und fragte Langham, ob er glaube, daß sich seine Schwester
wirklich in die Stadt wagen werde.

		»Na, ich möchte ihr raten, sich nicht von mir erwischen zu
lassen, wenn sie's thut,« erwiderte der Bruder liebevoll. –

		Die Herrschaften, die die Parade abnehmen sollten, verließen den
Regierungspalast gegen drei Uhr, um sich nach der Alameda zu
begeben. Präsident Alvarez ritt voraus, und Madame Alvarez folgte
mit einer ihrer Damen in der Staatskutsche. Stuarts Reiter umgaben
diese so nahe, daß die Stiefel der Leute die Räder berührten, und
sie waren so zahlreich und so dicht geschart, daß die Damen kaum zu
sehen waren.

		Der große Platz, worauf die Truppenbewegungen stattfinden
sollten, war auf allen vier Seiten von den Wagen der reichen
Olanchianer umgeben, mit Ausnahme der beiden Thore, wo weite
Oeffnungen für die einmarschierenden Truppen freigelassen waren.
Die Aeste der Bäume am Rande des kahlen Paradeplatzes waren schwarz
von Männern und Knaben, und die Balkone und Dächer der Häuser, die
Aussicht dahin hatten, waren mit Flaggen und Wimpeln geschmückt und
von Damen belebt, die sich zur Feier des Tages in bunte Shawls
gehüllt hatten. Tausende saßen zwischen den Wagen auf dem Grase
oder fluteten dahinter auf und ab, und jeder suchte einen guten
Platz zu erobern, oder den, den er schon erobert hatte, zu
behaupten; es war ein unbeschreibliches Gewimmel von Menschen,
deren Lachen und Schreien sich zu einem gleichmäßigen Gesumme
vereinigte.

		Als der Präsident mit seinem Gefolge in flottem Trabe in das
Viereck ritt und in einer Ecke Halt machte, drängte sich die Menge
zusammen, und ein Ausruf der Erwartung erhob sich von den Bäumen
und Häusern, als die Leibwache [bookmark: page66] des Staatsoberhaupts durch die untere
Einfahrt einritt und die Lücke in ihren Reihen zeigte, daß sie die
Staatskutsche bedeckte. Die Reiter machten nach beiden Seiten
Platz, der Wagen, dem der Präsident vorausritt, fuhr weiter und
nahm vor den andern dicht an einer Seite des hohlen Vierecks
Stellung. Auf Stuarts Anweisung hatten Clay, Mc Williams und
Langham ihre Pferde ins zweite Glied der Reiter gedrängt und
blieben dort etwa zwanzig Schritte von dem Platze, wo Madame
Alvarez saß, halten. Diese sah sehr bleich aus, und der auf ihrem
Antlitz liegende Puder gab dieser Blässe einen unnatürlichen Ton.
Als die Menschenmenge sie und ihren Gatten begrüßte, richtete sie
den Kopf etwas auf und schien zu lauschen, ob sie Widerspruch gegen
diese Begrüßung oder feindselige Kundgebungen höre, allein die
Bewillkommnung schien aufrichtig gemeint zu sein und von Herzen zu
kommen, bis sich beim Erscheinen des alten Generals Rojas, des
Vizepräsidenten und des Lieblings der Menge, der an der Spitze
seiner Regimenter durch eines der Thore kam, ein abermaliges
Hurrageschrei erhob, das alles andre übertönte. Gegen die
Begrüßung, die Rojas zuteil wurde, erschienen die Zurufe, womit der
Präsident empfangen worden war, matt, und beide Männer waren
verlegen, als sie zusammenkamen, sich im Sattel verbeugten und
einander die Hände schüttelten. Madame Alvarez sank etwas in die
Kissen zurück, und ihre Augen blitzten vor Spannung und Aufregung.
Als ob sie friere, zog sie mit einem nervösen Zusammenschaudern
ihre Mantilla etwas fester um die Schultern. Plötzlich erschien ein
Blick der Besorgnis in ihren Augen, und dann winkte sie Clay
gebieterisch zu sich an die Seite des Wagens.

		»Sehen Sie mal da,« sagte sie, mit dem Finger über den Platz
weisend: »wenn ich mich nicht sehr irre, ist das [bookmark: page67] Miß Langham – Miß Hope –
die Dame auf dem Rappen: sie muß es sein, denn von den
einheimischen Damen reitet keine. – Wie unvorsichtig! Sich hier
allein zu zeigen! Sie ist in Gefahr! Gehen Sie hin und bringen Sie
sie hierher zu mir. Lassen Sie sie dicht am Wagen Aufstellung
nehmen – oder vielleicht wäre sie noch sicherer bei Ihnen zwischen
den Reitern.«

		Clay hatte Hope erkannt, noch ehe Madame Alvarez ausgesprochen
hatte, und sprengte nun im Galopp an der Reihe der Wagen entlang.
Hope hatte ihr Pferd neben einer Volante angehalten und unterhielt
sich mit den darin sitzenden eingeborenen Damen, die über ihr
Erscheinen an einem öffentlichen Orte ohne andre Begleitung als die
eines Reitknechts entsetzt waren. –

		»Aber was wollen Sie denn? Es ist ja gerade wie Polospiel,«
wandte Hope ein, als Clay sein Pferd ärgerlich neben dem ihren
parierte. »Wenn in Newport Polo gespielt wird, reite ich immer
allein hin – das heißt mit James,« fügte sie hinzu, indem sie mit
einer Kopfbewegung auf ihren Bedienten wies.

		Der Mann näherte sich Clay und berührte, sich entschuldigend,
seinen Hut.

		»Miß Hope bestand darauf, hierher zu reiten,« sagte er, »und ich
hielt es für bester, sie zu begleiten, als zu Herrn Langham zu
gehen und es ihm zu sagen, denn ich wußte, daß sie nicht auf mich
warten würde.«

		»Ich habe Sie doch gebeten, nicht zu kommen,« sagte Clay leise
zu Hope.

		»Ich wollte aber das Schlimmste sofort wissen,« antwortete sie,
»denn ich mache mir Sorgen wegen Teds und – Ihretwegen.«

		»Nun, jetzt läßt es sich nicht mehr ändern,« entgegnete [bookmark: page68] er. »Kommen Sie;
wir müssen uns beeilen; hier ist mein Freund, oder vielleicht
besser Feind.«

		Bei diesen Worten machte er ihren Bekannten im Wagen eine
Verbeugung, und dann ritten die beiden in flottem Trabe nach der
Staatskutsche der Madame Alvarez, die sie in dem Augenblick
erreichten, als die Menge in ein Geschrei ausbrach, im Vergleiche
mit dem sich die vorausgegangenen Begrüßungen wie das Jauchzen von
fröhlichen Schulkindern ausnahmen.

		»Die Geschichte erinnert mich an einen Fußballwettkampf,«
flüsterte der junge Langham aufgeregt, »wenn die beiden spielenden
Parteien auf den Plan treten. Sehen Sie mal, wie Alvarez und Rojas
den General Mendoza beobachten.«

		Mendoza ritt an der Spitze seiner drei Schwadronen Reiterei,
wobei er weder nach rechts, noch nach links sah und für die
stürmische Begrüßung der Menge in keiner Weise dankte. Dicht hinter
ihm kam eine auserlesene Bande von Cowboys und Halunken. Sie waren
die am besten ausgerüstete, aber auch die zuchtloseste Truppe des
Heeres und wurden zur großen Beruhigung der Bevölkerung nur selten
in der Stadt gesehen, sondern meist in den Gebirgspässen und an der
Küste zum Dienst gegen die Schmuggler verwandt, mit denen sie
übrigens auf dem besten Fuße standen. In ihren hochschäftigen
Stiefeln, den mit silbernen Schnüren verzierten Sombreros und ihren
schweren, überladen aufgeputzten Sätteln machten sie einen
malerischen Eindruck, aber das Geschrei, das sich bei ihrem
Erscheinen erhob, hatte seinen Ursprung mehr in der Furcht, womit
sie allgemein betrachtet wurden, als in der Liebe, die sie oder ihr
Oberhaupt einflößten.

		»Jetzt stehen alle Figuren auf dem Schachbrett, und [bookmark: page69] das Spiel
kann losgehen,« sagte Clay. »Es ist gerade wie ein Auftritt in
einem Schauspiel, wo jeder den andern das Schwert an die Kehle
setzt und keiner zuerst zuzustoßen wagt.«

		Als er den watschelnden Marsch und die nachlässige Haltung der
halbwüchsigen Soldaten, die Mendozas Reiterei im Geschwindschritt
folgten, mit den Augen eines Mannes betrachtete, der europäische
Truppen gesehen hat, mußte er lächeln. Stuarts auserlesene Leute,
denen ihr Befehlshaber manche heiße, anstrengende Stunde gewidmet
hatte, sahen im Vergleiche dazu aus wie eine Abteilung deutscher
Gardereiter. Diese Ueberlegenheit bemerkte Clay sehr wohl, allein
es entging ihm auch nicht, daß sie in Hinsicht auf Zahl in einem
kläglichen Mißverhältnis zu den andern standen.

		Für eine so bescheidene Stadt war es ein glänzendes Bild. Die
Sonne spiegelte sich in den Waffen und Ausrüstungsstücken der
Truppen, sowie in der Lackierung und den blitzenden
Metallbeschlägen der Kutschen, und die Pariser Kleider der Damen
nebst den flatternden Fahnen und Bannern erfüllten die Luft mit
Farbe und Bewegung, während die ruhelose Volksmenge, die die
Uebungen der Truppen mit lautem Beifall begleitete und beliebte und
bekannte Persönlichkeiten, wie Alvarez, Rojas und Mendoza lärmend
begrüßte, den Paradeplatz wie mit einem schwarzen Rahmen umgab.
Dabei kam aber in ihrer ganzen Haltung eine unterdrückte Aufregung
zum Ausdruck, die in einem beunruhigenden Gegensatz zu ihrer
gewöhnlichen, leichtlebigen Gutmütigkeit stand.

		Das Hinundhermarschieren der Truppen war einige Zeit lebhaft
fortgesetzt worden, als eine Pause eintrat, während deren der ganze
Platz frei war, abgesehen von Mendozas Reiterei, die im Schritt an
einer Seite des [bookmark: page70] Vierecks entlang ritt. Alvarez und der
Vizepräsident Rojas, mit Stuart als Adjutanten zur Seite, hatten
etwa fünfzig Schritt von der Staatskarosse und der Leibwache
Aufstellung genommen. Alvarez bildete in seinem schwarzen Frack und
hohen Hute einen auffallenden Gegensatz zu dem leuchtenden Grün und
Rot der Uniformen seiner Generale, aber er saß ebenso gut zu Pferde
als sie, und sein weißes Haar im Verein mit dem weißen Knebel- und
Schnurrbart, sowie seine würdevolle Haltung ließen ihn vornehmer
erscheinen als sie beide. Der kleine Stuart, der an seiner Seite
hielt, sah mit seinen unter dem weißen Helm hervorblitzenden blauen
Augen und dem sonnverbrannten Gesicht, das fast dieselbe rote Farbe
hatte, wie sein lockiges Haar, beinahe wie ein feuriger kleiner
Bullenbeißer aus. Regungslos, ohne ein Wort zu sprechen, saßen alle
auf ihren Pferden und warteten auf die nächste Bewegung der
Truppen.

		Wie sich herausstellte, sollte diese von Wichtigkeit sein. Schon
bevor Mendoza mit zum Gruße gesenktem Säbel auf die Gruppe
zugeritten kam, hatte Clay einen Ausruf der Besorgnis ausgestoßen,
als ob ihm plötzlich etwas klar geworden wäre, denn er bemerkte,
daß die Truppen, die für Anhänger Rojas' galten, in der
entferntesten Ecke des Platzes, fast zweihundert Schritt vom
Standorte des Präsidenten, zusammengezogen und von Mendozas
Infanterie umgeben waren, und daß Mendozas Cowboys, die sich bis
jetzt im Schritt bewegt hatten, kehrt schwenkten, und wie eine
fliegende Masse von Pferden und Menschen gerade auf den Präsidenten
losgesprengt kamen.

		Immer noch den Säbel zum Gruße gesenkt haltend, ritt Mendoza auf
Alvarez zu. In seinen Augen glühte die Aufregung und das Frohlocken
des Gelingens. Niemand als Stuart und Rojas verstanden seine Worte;
den Zuschauern [bookmark: page71] und den Truppen mußte es so vorkommen, als
ob er in seiner Eigenschaft als Höchstkommandierender dem
Staatsoberhaupte eine Meldung machen oder um Befehle bitten wolle.
Was er jedoch wirklich sprach, war etwas ganz andres.

		»Doktor Alvarez,« sagte er, »als Höchstkommandierender des
Heeres verhafte ich Sie wegen Hochverrats. Sie haben eine
Verschwörung angezettelt, die den Zweck hat, Sie ohne
vorausgegangene Wahlen noch weiter an der Spitze des Staates zu
lassen. Ferner sind Sie des Diebstahls öffentlicher Gelder
angeklagt. Ich muß Sie ersuchen, mit mir nach dem Militärgefängnis
zu reiten. General Rojas, ich bedaure, daß ich an Sie, als den
Mitschuldigen des Präsidenten, dasselbe Verlangen richten muß. Ich
werde meine Handlung vor dem Volke verantworten, wenn ich Sie im
Gefängnis in Sicherheit gebracht und den Belagerungszustand
verkündet habe. Falls Ihre Truppen Widerstand leisten, haben meine
Leute Befehl, auf sie zu feuern.«

		Stuart wartete das Ende der Rede nicht ab, denn er hatte den
schweren Hufschlag der sich im Trabe nähernden Reiter gehört, er
sah, wie sich die Reihen öffneten und zwei Leute die Zügel von
Alvarez' und Rojas' Pferden ergriffen und sie mit sich zerrten,
wobei die Masse der nachdrängenden Reiter sie deckte und
vorwärtsschob. Stuart sprengte nach der Staatskutsche und faßte das
nächste der Pferde am Zügel.

		»Nach dem Palaste!« rief er seinen Leuten befehlend zu. »Schießt
jeden nieder, der versucht, euch aufzuhalten!«

		Die Volksmenge hatte nicht eher gemerkt, was vorging, als bis
alles vorüber war. Der Staatsstreich war schon lange geplant und
seine Ausführung sorgfältig vorbereitet. Die Reiterei war über den
Paradeplatz gesprengt [bookmark: page72] und in der nach dem Gefängnis führenden
Straße verschwunden, ehe die Leute merkten, daß sie Alvarez und
Rojas mitgenommen hatte. Das von Rojas befehligte Regiment sah sich
von Mendozas Truppen umringt, die ihnen an Zahl weit überlegen
waren, allein trotzdem durchbrachen sie die sie umgebenden Reihen,
wobei einige vereinzelte Schüsse fielen, und verfolgten die
Reiterei, die ihren Führer nach dem Gefängnis schleppte.

		In dem Tumult, der nun folgte, war es unmöglich, zu erkennen,
wie viele an der Verschwörung beteiligt waren. Brüllend, schreiend
und springend schwärmte der Pöbel über den Paradeplatz, und an
einem Dutzend verschiedener Stellen erstiegen einzelne Männer
erhöhte Punkte und hielten aufreizende Reden ans Volk. Während sich
viele der Soldaten und Bürger um diese Redner drängten, rannten
andre durch die Straßen und riefen die Einwohner zur Befreiung des
Präsidenten oder zu einem Angriff auf den Regierungspalast zu den
Waffen, und die Rufe: »Hoch die Regierung!« und »Hoch die
Revolution!« hielten sich etwa das Gleichgewicht.

		Von der Leibwache umringt, jagte die Staatskarosse durch die
engen Straßen, wobei Fußgänger und die vor den Cafés stehenden
Stühle und Tische rücksichtslos überritten wurden. Als der Wagen
die durch den Garten nach dem Palaste führende Allee hinanraste,
rief Stuart seine Leute zurück und befahl ihnen, die großen
eisernen Thore zu schließen und zu verrammeln und sie gegen den
eindringenden Pöbel zu verteidigen, während Mc Williams und der
junge Langham die Wagenthüre aufrissen und der Gattin des
Präsidenten und deren vor Schreck fast ohnmächtigen
Gesellschafterin heraushalfen. Madame Alvarez zitterte vor
Aufregung, als sie sich auf Langhams Arm stützte, aber sie [bookmark: page73] zeigte keine
Spur von Furcht in ihren Zügen oder ihrem Benehmen.

		»Mr. Clay hat es übernommen, Ihren Reisewagen an der Hinterthüre
vorfahren zu lassen,« sagte Langham. »Stuart hat uns versichert,
die Kutsche sei angespannt und bereit. Sie müssen sich aber beeilen
und alles zusammensuchen, was Sie mitnehmen wollen. Wir werden Sie
sicher zur Küste geleiten.«

		Als Madame Alvarez und ihre Begleiter die Halle betraten und die
große Marmortreppe hinanstiegen, erschien Hope, die der Leibwache
gefolgt war, mit ihrem Reitknecht.

		»Ich bin durch die Hinterthüre hereingelangt,« erklärte Hope.
»Die Straßen sind dort noch ganz verlassen. Wie kann ich Ihnen
helfen?« fragte sie eifrig.

		»Indem Sie mich sofort verlassen,« rief die ältere Dame. »Großer
Gott, Kind! Habe ich nicht schon genug zu verantworten, auch ohne
Sie in diese Sache zu verwickeln? Kehren Sie eiligst durch den
botanischen Garten nach Hause zurück. Der Teil der Stadt ist noch
ruhig.«

		»Wo ist denn Ihre Dienerschaft? Warum sind die Leute nicht
hier?« fragte Hope, ohne sich an das zu kehren, was Madame Alvarez
gesagt hatte. Der Palast bot ein seltsames Bild der Verödung; keine
eilenden Schritte begrüßten die Ankommenden, keine Thüren öffneten
oder schlossen sich, als sie nach Madame Alvarez' Gemächern eilten.
Die Dienerschaft war beim ersten Gerücht über den in der Stadt
ausgebrochenen Aufruhr entflohen, und die auf den Fußböden in
verschiedenen Zimmern verstreuten Kleidungsstücke und geplünderten
Schmuckkästchen bewiesen, daß sie nicht mit leeren Händen gegangen
waren. Die Dame, die Madame Alvarez zur Parade begleitet hatte,
sank weinend auf ein Bett, und als das Geschrei plötzlich lauter
wurde und näher zu kommen schien, [bookmark: page74] rannte sie davon, um sich in einem der
oberen Stockwerke des Hauses zu verkriechen. Hope trat an eins der
Fenster und sah, wie ein großer Haufe von Soldaten und Zivilisten
um die Ecke kam und gegen das eiserne Gitter des Palastes
anstürmte.

		»Sie müssen sich beeilen,« sagte sie. »Vergessen Sie nicht, daß
Sie durch Ihr Zögern das Leben dieser jungen Herren in Gefahr
bringen.«

		In dem Zimmer, worin sie sich befanden, stand ein großes Bett.
Madame Alvarez hatte es abgerückt und beugte sich über einen
Wandschrank, der durch das Kopfstück des Bettes verborgen gewesen
war. Aus diesem zog sie eine lederne Tasche hervor, die ein Bündel
Papiere enthielt.

		»Sehen Sie das? Das sind Wechsel für fünf Millionen Dollars,«
rief sie und warf das Täschchen in den Schrank zurück, dessen Thür
sie sodann schloß. »Sie sind meine Zeugin, daß ich sie nicht
mitnehme,« sagte sie dabei.

		»Ich verstehe Sie nicht,« erwiderte Hope, »aber eilen Sie sich.
Haben Sie alles, was Sie brauchen? Haben Sie Ihre
Schmucksachen?«

		»Ja,« antwortete die Dame, indem sie sich wieder aufrichtete,
»die gehören mir.«

		Da stieg ein noch lauteres und furchtbareres Geschrei aus dem
Garten empor, und zugleich klang es, wie wenn Eisen gegen Eisen
geschlagen würde, zugleich vernahm man Ausrufe der Wut und
Verwünschungen.

		»Ich werde nicht gehen!« rief die Spanierin plötzlich. »Ich kann
Alvarez diesem Plebs nicht überlassen, und wenn sie mich umbringen
wollen, so mögen sie es thun.«

		Bei diesen Worten warf sie den Beutel, der ihre Schmucksachen
enthielt, aufs Bett, riß das Fenster auf und trat auf den Balkon
hinaus. Ihr schwarzes Kleid, das sich scharf [bookmark: page75] von der gelben Mauer abhob,
machte sie so deutlich sichtbar, daß die Volksmenge sie sofort
erkannte, und ein wahnsinniges Geschrei frohlockender Wut stieg von
der Masse empor, die sich gegen das hohe eiserne Gitter des Gartens
drängte. Hope ergriff die Frau am Kleide und riß sie zurück.

		»Sind Sie denn wahnsinnig?« sagte sie. »Was können Sie denn
Ihrem Manne hier nützen? Retten Sie sich selbst, und dann wird er
zu Ihnen kommen, wenn er kann. Jetzt können Sie gar nichts für ihn
thun; Sie können Ihr Leben nicht für ihn opfern, Sie werfen es
nutzlos weg, und Sie setzen das Leben der Männer aufs Spiel, die
unten auf Sie warten. Kommen Sie, sage ich Ihnen!« –

		Mc Williams ließ Clay am Reisewagen stehen, lief vom Stalle aus
durch das leere Haus und die Marmortreppe zum Garten hinab, ohne
auf diesem Wege irgend jemand zu begegnen. Er sah, wie Stuart seine
Leute anwies und ihnen half, die Gartenthore mit Bänken und
Schilderhäusern zu verrammeln. Von draußen schossen einige aus dem
Pöbelhaufen mit ihren Revolvern nach ihm und schimpften ihn, aber
er schien sie nicht zu hören. »Nun,« fragte er, Mc Williams mit
einem fröhlichen Lachen begrüßend, »ist alles bereit?«

		»Nein, aber wir sind es. Clay und ich warten schon seit fünf
Minuten. Wir haben Miß Hopes Reitknecht getroffen und ihn mit einem
Auftrage an King nach der Palmenvilla zurückgeschickt. Diesem haben
wir sagen lassen, er solle mit der Jacht nach Los Bocos segeln und
dort kreuzen, bis wir kämen. Dann soll er Madame Alvarez nach
Truxillo bringen, wo eins von unsern Kriegsschiffen liegt, das ihr
als politischem Flüchtling Zuflucht gewähren wird.«

		»Warum fahrt ihr sie denn nicht gleich nach der Palmenvilla
[bookmark: page76] hinaus,«
fragte Stuart besorgt, »und nehmt sie dort an Bord der Jacht? Nach
Bocos sind's zehn Meilen, und die Straßen sind sehr schlecht.«

		»Clay meint, es würde uns nicht gelingen, sie durch die Stadt zu
bringen,« antwortete Mc Williams. »Wir würden uns auf dem ganzen
Wege zu wehren haben. Der südliche Teil der Stadt dagegen ist
verlassen, und wenn wir auf Nebenstraßen fahren, erreichen wir
Bocos um zehn Uhr abends. Die Jacht wird schon um Sieben dort
sein.«

		»Sie haben recht, gehen Sie zurück. Ich werde einige von meinen
Leuten abrufen, der Rest aber muß diesen Pöbelhaufen im Schach
halten, bis Sie abgefahren sind, dann will ich mit den andern
folgen. Wo ist Miß Hope?«

		»Das wissen wir eben nicht, und Clay ist außer sich. Ihr
Reitknecht hat gesagt, sie sei irgendwo im Palaste.«

		»Machen Sie, daß Sie fortkommen,« mahnte Stuart. »Wenn Mendoza
hierher gelangt, ehe Madame Alvarez abgereist ist, ist es zu
spät.«

		Mc Williams sprang nun die zum Palaste führenden Stufen hinan.
Stuart aber rief den ihm zunächst stehenden seiner Leute zu, mit
ihm zu gehen, und lief hinter Mc Williams her.

		Als er mit seinen Leuten, die ihm auf dem Fuße folgten, den
Palast betrat, eilte Clay, der durch die Hinterthüre gekommen war,
über den oberen Flur, und Hope und Madame Alvarez verließen die an
der Vorderseite gelegenen Gemächer. Sie trafen mit Clay am oberen
Ende der Haupttreppe zusammen, gerade als Stuart seinen Fuß auf
deren unterste Stufe setzte. Der junge Engländer hörte die Schritte
seiner ihm folgenden Leute dicht hinter sich und sprang eifrig
vorwärts. Doch als er die Hälfte der Treppe erstiegen hatte, hörte
das Geräusch hinter ihm auf. [bookmark: page77] Rasch drehte er sich um und sah, daß seine
Leute am Fuße der Treppe Halt gemacht hatten und unsicher zu ihm
aufsahen. Stuart schaute über ihre Köpfe hinweg durch den Flur in
den Garten, um zu sehen, ob sie verfolgt würden, allein der Pöbel
kämpfte noch außerhalb des Gitters. Ungeduldig schwang er den Säbel
und eilte weiter, indem er befahl, ihm zu folgen, allein die Leute
rührten sich nicht. Noch einmal blieb der junge Offizier stehen und
sah jetzt überrascht und ärgerlich auf sie herab. Nicht einer war
unter ihnen, den er nicht hätte bei Namen nennen können, er kannte
alle ihre kleinen Sorgen, selbst ihre Liebesangelegenheiten. An ihn
wandten sie sich, wenn sie des Rates und der Hilfe bedurften, ihn
baten sie um Geld, wenn sie in Not waren. Wie seine Kinder hatte er
sie betrachtet und als Soldaten waren sie sein Stolz, denn sie
waren gewissermaßen das Werk seiner Hände.

		»Was gibt's denn?« fragte er deshalb überrascht und sah sie
verwundert an. Obgleich er wohl bemerkte, daß die in der vordersten
Reihe Stehenden nach rückwärts und die in den hinteren Reihen nach
vorwärts drängten, konnte oder wollte er die Sachlage nicht
verstehen. Die Mündungen ihrer Karabiner zeigten nach allen
Richtungen, und auf ihren Gesichtern waren Furcht, Haß und Feigheit
deutlich ausgeprägt.

		»Was soll das heißen!« fragte Stuart scharf. »Worauf wartet ihr
denn?«

		Clay hatte gerade die oberste Stufe der Treppe erreicht, als er
Madame Alvarez und zu seiner nicht geringen Erleichterung auch Hope
auf sich zukommen sah.

		Dann wandte er sich um, und seine Augen fielen auf das Bild
unter ihm, auf Stuarts Rücken, der seinen Leuten gegenüberstand,
und auf deren finstere nach oben gerichtete [bookmark: page78] Gesichter und ihre halb
erhobenen Karabiner. Clay hatte länger unter Spanisch-Amerikanern
gelebt, als der junge englische Offizier, oder er war mehr geneigt
als dieser, an Schlechtigkeit und Undankbarkeit zu glauben, denn er
stieß einen Warnungsruf aus und winkte den Frauen zu, sich
zurückzuhalten.

		»Stuart!« rief er, »um Gottes willen, Stuart, kommen Sie. Was
machen Sie denn da? Kommen Sie zurück!«

		Beim Klange der Stimme seines Freundes fuhr der Engländer auf,
aber er wandte den Kopf nicht, vielmehr begann er langsam, Schritt
für Schritt, die Treppe hinabzusteigen und sah dabei den Haufen
unten so wütend an, daß die Leute vor diesem Blick zornigen Stolzes
zurückwichen. Die in den hinteren Reihen Stehenden erhoben ihre
Karabiner und legten sie an. Ohne die Augen von den ihren
abzuwenden, zog Stuart seinen Revolver und richtete ihn auf die
unter ihm stehende Menge, während er den Säbel mittels des
Faustriemens am Handgelenk hängen ließ.

		»Was soll das heißen?« fragte er noch einmal. »Ist das
Meuterei?«

		»Tod der Spanierin! Tod allen Verrätern! Hoch Mendoza!« schrie
eine Stimme aus den hinteren Reihen der Menge, und die andern
wiederholten den Ruf.

		»Kommen Sie mit mir!« rief Clay, indem er die breite Treppe
hinabsprang. Aber noch ehe er Stuart erreicht hatte, stieß eine
Frauenstimme einen langen schrecklichen Angstschrei aus. Stuart
fuhr zusammen, schaute empor und sah, daß sich Madame Alvarez über
das breite Treppengeländer zu ihm herabgebeugt hatte. Vor Angst
stumm, griff sie mit der Hand in die Luft, indem sie ihn aufgeregt
zu sich winkte. Mit einem traurigen Lächeln sah Stuart sie an und
grüßte sie mit seiner freien Hand, um sie zu beruhigen. Das [bookmark: page79] war sein
Verderben, denn als die Leute unten seine vorwurfsvollen Augen
nicht mehr auf sich gerichtet sahen, rissen sie ihre Karabiner in
die Höhe und feuerten. Die meisten aufs Geratewohl, einige aber
hatten ihre Waffen fest auf sein Herz gerichtet.

		Als die Schüsse krachten und der Rauch die breite Treppe
hinanschwebte, warf der junge Offizier die Hände empor, sein Körper
sank in sich selbst zusammen, und wie ein müdes Kind, das
einschlummert, fiel der überwundene Soldat des Glücks in die
ausgestreckten Arme seines Freundes.

		Clay hob ihn auf seine Kniee und preßte ihn mit einem Arme gegen
seine Brust, während er mit seiner freien Hand die Halsbinde des
Gefallenen aufriß und die Finger zwischen die Knöpfe des
Uniformrockes schob. Feucht und purpurn gefärbt, zog er sie wieder
hervor.

		»Stuart,« jammerte Clay, »Stuart, sprechen Sie mit mir – sehen
Sie mich an!«

		Mit wilder Rauheit schüttelte er den Körper in seinen Armen und
starrte in das auf seiner Schulter liegende Gesicht, als ob er den
Augen befehlen könne, sich wieder dem Lichte und dem Leben zu
öffnen. »Verlassen Sie mich nicht,« sagte er, »um Gottes willen,
alter Freund, verlassen Sie mich nicht!«

		Allein der auf seiner Schulter ruhende Kopf sank nur noch
tiefer, und der Körper in seinen Armen erstarrte. Clay erhob seine
Augen und sah, wie die Soldaten, entsetzt über das, was sie
angerichtet hatten, und von dem Gram, den sie vor Augen sahen, mit
scheuer Ehrfurcht erfüllt, unentschlossen dastanden. Clay stieß
einen furchtbaren Schrei aus, wie eine Mutter, die ihr Kind vor
ihren Augen verstümmelt sieht. Sanft legte er den Leichnam auf die
Stufen und rannte auf die auseinanderstiebende Menge unter ihm los.
[bookmark: page80] Als er
auf sie zukam, drängten die Erschrockenen schreiend und ihren
Freunden zurufend, die Thore für sie zu öffnen und den Pöbel
einzulassen, dem Ausgang zu. So erreichten sie die Veranda, wandten
sich durch ihre Zahl ermutigt um, und blieben stehen, um den Mann,
der sie immer noch verfolgte, mit Schüssen zu empfangen.

		Mit einem Blicke in seinen Augen, den noch niemand, der sie
kannte, darin gesehen hatte, blieb Clay stehen und lächelte vor
Freude darüber, daß er in dem, was er jetzt zu thun hatte, ein
Meister war. Bei jedem Knall seines Revolvers schwankte einer der
Mörder Stuarts und sank dann schwerfällig aufs Gesicht. Hierauf
wandte sich Clay ab und kehrte langsam, wie ein Mensch, der im
Schlafe wandelt, nach der Halle und der großen Treppe zurück. Die
Kugeln, die mit häßlichem Klatschen rings um ihn an die Wände
schlugen und durch die Krystallanhänger der Kronleuchter über
seinem Haupte klirrten, bemerkte er nicht. Als er die Stufe
erreicht hatte, wo der Leichnam lag, bückte er sich, hob ihn
vorsichtig auf und stieg, ihn an die Brust drückend, vollends die
Treppe empor. Mc Williams und Langham kamen auf ihn zu und sahen
die hilflose Gestalt in seinen Armen.

		


		»Was ist das?« riefen sie. »Ist er verwundet? Ist er schwer
verletzt?«

		»Er ist tot,« antwortete Clay, mit seiner Bürde weiter
schreitend. »Sorgen Sie dafür, daß Hope uns nicht begegnet.«

		Oben an der Treppe stand Madame Alvarez zitternd und mit
geschlossenen Augen, so daß das junge Mädchen sie stützen
mußte.

		»Lassen Sie mich!« stöhnte sie. »Rühren Sie mich nicht an!
Lassen Sie mich sterben! Mein Gott, wofür soll ich denn jetzt noch
leben?« [bookmark: page81]

		Damit schüttelte sie Hopes stützenden Arm ab und stand bebend
und sich in unsagbarem Schmerze krümmend da, ein Bild mutloser
Verzweiflung.

		»Mir gilt es gleich, was aus mir wird!« rief sie, indem sie ihre
Spitzenmantilla abriß und zu Boden schleuderte: »Ich werde diesen
Ort nicht verlassen. Er ist ja tot! Warum sollte ich gehen? Er ist
ja tot! Sie haben ihn gemordet und er ist tot.«

		»Sie wird ohnmächtig,« rief Hope mit harter, gepreßter Stimme.
In diesem Augenblick kam sie ihrem Bruder plötzlich viel älter vor,
so daß er zu ihr aufsah, als ob er erwartete, daß sie ihm sagen
werde, was er thun solle.

		»Halt' sie fest,« sagte sie, »oder sie fällt.«

		Zitternd und leise ächzend sank Madame Alvarez rückwärts in die
Arme der Männer.

		»So, nun tragt sie in den Wagen,« befahl Hope. »Sie ist
ohnmächtig, und das ist gut, denn nun weiß sie nicht mehr, was
vorgefallen ist.«

		Clay, der den Leichnam noch immer in den Armen hielt, stieß die
erste klaffende Thür, die er fand, mit dem Fuße auf. Sie führte in
den großen Festsaal des Palastes, aber er hatte keine Zeit, lange
zu wählen, denn jetzt mußte die Sicherheit der Lebenden, die noch
in Gefahr waren, seine erste Sorge sein.

		Der lange Tisch in der Mitte des Saales war für eine zahlreiche
Gesellschaft gedeckt, denn es war Gebrauch, daß der Präsident nach
der Parade ein großes Gastmahl gab. Von draußen schien das Licht
der Sonne, die gerade hinter die Berge sank, auf das reiche
Silbergerät, das blitzende Krystall, die blendende Leinwand des
Tisches und die großen schwer vergoldeten Tafelaufsätze, die mit
frischen Blumen gefüllt waren. Es sah aus, als ob die Diener den
Saal erst eben [bookmark: page82] verlassen hätten. Selbst die Kerzen waren
schon angezündet, und ihre Flammen flackerten und qualmten im
Abendwind. Schwankende Schatten warfen sie an die Wände, und mit
unsicherem Schein beleuchteten sie die düsteren Gesichter der
Präsidenten, die aus ihren Goldrahmen finster auf den gedeckten
Tisch herabschauten.

		An einer Seite des Saales stand ein langer mit Leder bezogener
Diwan. Auf diesen ging Clay rasch zu und legte seine Bürde darauf,
wobei er sich bewußt war, daß Hope ihm noch immer folgte. Mit
liebevoller Sorgfalt streckte er die Glieder des Toten, drückte die
kalten Hände seines Freundes einen Augenblick in den seinen, und
dann flüsterte er etwas zwischen den Lippen, wandte sich ab und
wollte davoneilen.

		In der Thür trat ihm Hope entgegen, die schweigend
schluchzte.

		»Müssen wir ihn so verlassen?« bat sie. »Ist es nötig, daß wir
ihn – so verlassen?«

		Vom Garten herauf drang der Klang von Aexten, die gegen eiserne
Angeln schlugen, dann folgte ein lautes Krachen. Das Thor war
eingestürzt, und nun flutete der Pöbel über die Hindernisse, worauf
es gefallen war, und ein so frohlockendes Wutgeheul stieg von der
Menge auf, daß man hätte glauben sollen, selbst die Ohren des Toten
müßten es hören.

		»Sie rufen Mendoza,« flüsterte Clay, »also muß er in der Nähe
sein. Kommen Sie, wir müssen laufen, denn es gilt unser Leben.«

		Aber ehe er hindern oder ahnen konnte, was Hope im Schilde
führte, war sie an ihm vorbeigeschlüpft, hatte Stuarts Säbel, der
von seinem Handgelenk auf den Boden geglitten war, aufgehoben, auf
den Leichnam des Soldaten [bookmark: page83] gelegt und seine Hände über dem Griff
zusammengefügt. Rasch sah sie sich um, als ob sie etwas suche, und
dann lief sie, befriedigt aufatmend, nach dem Tische und riß ein
paar Hände voll Blumen aus den Tafelaufsätzen, die sie, flink zu
dem Diwan zurückeilend, über den Leichnam streute.

		»Kommen Sie, um Gottes willen, kommen Sie!« rief Clay in
heiserem Flüstern von der Thür.

		Allein noch einen Augenblick zögerte Hope und sah den jungen
Engländer an, auf dessen weißes Gesicht die Kerzen flackernde
Lichter warfen; dann kniete sie nieder, strich das lockige Haar
zurück und küßte den toten Jüngling auf die Stirn. Nun legte sie,
ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, ihre Hand in die Clays, und
dieser lief, sie mit sich ziehend, durch den langen Gang, gerade
als der Pöbelhaufe unten eindrang und den Palast mit seinem wilden
Geschrei erfüllte.

		Schwächer und schwächer fiel das Licht der sinkenden Sonne auf
die einsame Gestalt in dem großen Festsaale, und als die Dämmerung
zunahm und die Kerzen heller brannten, wurden auch die Gesichter
der Bilder deutlicher. Jetzt schienen sie weniger finster auf das
weiße Gesicht ihres Waffenbruders zu schauen, der sich eben in der
Ewigkeit zu ihnen gesellt hatte.

		Haltung und Züge des jungen englischen Soldaten erinnerten an
seine Vorfahren aus den Kreuzzügen, die in Stein gehauen mit gen
Himmel gerichteten Gesichtern und zum Gebet gefalteten Händen, die
treuen Hunde zu ihren Füßen, in einer kleinen Dorfkirche lagen.

		Als wenige Augenblicke später der halb wahnsinnige Haufe von
Männern und Knaben mit Mendoza an ihrer Spitze in den großen Raum
drang, mochte ihnen wohl die Tragik des Todes, der den jungen
Engländer hier auf fremdem Boden ereilt hatte, zum Bewußtsein
gekommen [bookmark: page84]
sein, denn sie blieben erschrocken und überrascht stehen und
drängten mit scheuem Flüstern die ihnen folgenden Genossen zurück.
Der General schritt kühn vor, allein dem stillen, weißen Gesicht
gegenüber senkten sich seine Augen, und mochte es nun sein, daß die
brennenden Kerzen und die Blumen eine Erinnerung an die große
Kirche, der er angehörte, in ihm erweckten, oder weckten die Löcher
in der Uniform des Soldaten die bessere Seite seines Wesens: genug,
er bekreuzte sich rasch, erhob langsam die Hand zu seinem Hute,
nahm ihn ab und wies damit auf die Thür. Und ohne noch einen Blick
auf den reichen Silberschatz des Tisches zu werfen, drängte sich
die Menge mit leisen Schritten, als ob sie unversehens in ein
Heiligtum gedrungen wäre, vor ihm hinaus. [bookmark: page85]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Der Reisewagen des Präsidenten war ein doppelsitziger Landauer,
und auch auf dem Bock waren zwei Plätze. Nur einer von den
Kutschern, derselbe, der die Staatskarosse zur Parade gefahren
hatte, war in den Ställen verblieben, und da er den Weg nach Los
Bocos kannte, befahl ihm Clay, auf den Bock zu steigen, während Mc
Williams den Platz neben ihm einnahm, nachdem er drei Büchsen unter
das Spritzleder gesteckt hatte.

		Hope zog die Ledervorhänge des Wagens zurück und fand Madame
Alvarez auf den Kissen, wie die Männer sie hingelegt hatten,
schwach und krampfhaft erregt. Das junge Mädchen setzte sich an
ihre Seite, nahm sie in die Arme und legte den Kopf der älteren
Dame an ihre Schulter, um sie dann voll Zärtlichkeit und Teilnahme
zu trösten und zu beruhigen.

		Clay hielt mit dem Fuße im Steigbügel inne und sah besorgt zu
Langham empor, der bereits im Sattel saß.

		»Gibt es denn gar keine Möglichkeit, Hope nach der Palmenvilla
zurückzuschaffen?« fragte er.

		»Nein, es ist zu spät; dies ist jetzt der einzige Weg.«

		Hope, die diese Worte gehört hatte, öffnete die Ledervorhänge,
schaute aus dem Wagen und sah Clay mit einem ärgerlichen
Kopfschütteln an. [bookmark: page86]

		»Und wenn es auch noch einen andern Weg gäbe,« sagte sie, »so
würde ich ihn nicht gehen. Ich könnte doch die Frau in diesem
Zustande nicht verlassen.«

		»Sie halten uns nur auf, Clay,« rief Langham warnend, indem er
seinem Pony die Sporen in die Weichen drückte.

		Die Insassen des Reisewagens schwankten nach vorn, als die
Pferde die Peitsche fühlten, sich ins Geschirr legten und dann
ihren langen Rennlauf nach der See im Galopp antraten. Während sie
durch den Garten fuhren, verbargen die Stallgebäude und die Bäume
sie den Blicken der im Palaste tobenden Menge, und der Rasen,
worauf der Kutscher der Sicherheit wegen die Pferde gelenkt hatte,
dämpfte das Geräusch ihrer Flucht.

		Die Thore des botanischen Gartens waren bereits geöffnet, und
Clay, der in der Straße davor hielt, winkte dem Kutscher, weiter zu
fahren. Ohne auf die andern zu warten, sprengten die beiden Reiter
bis zur ersten Straßenkreuzung voraus, wo sie sich vorsichtig nach
allen Seiten umsahen und dann, augenscheinlich durch das, was sie
erblickt hatten, beunruhigt, dem Kutscher zuwinkten, rascher zu
fahren und ihnen zu folgen. An der nächsten Ecke sprang Clay vom
Pferde, warf Langham den Zügel zu und lief zu Fuße in eine
Seitenstraße. Dort wies er nach einer kurzen Umschau die Straße
hinunter, die aus der Stadt hinaus in die Berge zu führte.

		Der Kutscher schlug die ihm von Clay angegebene Richtung ein,
und als er fand, daß es kein Zurückweichen mehr gab, peitschte er
rücksichtslos auf seine Pferde los und jagte durch die enge Straße,
so daß das brausende Toben des Pöbels hinter den Flüchtigen bald
merkbar schwächer wurde. [bookmark: page87]

		Das Geräusch der galoppierenden Pferde lockte Frauen und Kinder
an die vergitterten Fenster der Häuser, aber keine Männer traten
auf die Straße heraus, um die Reisenden aufzuhalten. Die wenigen,
die ihnen begegneten, liefen in der Richtung nach dem Palaste und
beeilten sich, dem Wagen auszuweichen und sich an die Häuser der
engen Straße zu drücken, wo sie der Kutsche verwundert
nachschauten.

		Selbst diejenigen, welche ahnen mochten, was die rasche Fahrt
bedeute, waren machtlos, sie aufzuhalten, denn noch ehe sie Lärm
schlagen oder überlegen konnten, was sie thun sollten, war der
Wagen an ihnen vorbei und verschwand, schaukelnd wie ein Schiff auf
bewegter See, in der Ferne. Zwei Männer, die so kühn waren, zu
folgen, hielten plötzlich an, als sie bemerkten, daß die beiden
begleitenden Reiter ihre Pferde zügelten und sich im Sattel
umwandten, als ob sie ihr Näherkommen abwarten wollten.

		Schwere Bedenken erfüllten Clays Seele, und seine Nerven waren
angespannt, wie die Saiten einer Geige. Persönliche Gefahr wirkt
sonst anregend auf ihn, allein jetzt, wo andre in Gefahr waren, die
ohne ihn hilflos gewesen wären, drückte ihn die Besorgnis nieder.
In seinem Geiste machte er die ganze nervöse Angst durch, die ein
Dieb fühlt, der in jedem ihm Begegnenden einen Diener der
Gerechtigkeit erblickt, und bald ermahnte er den Kutscher,
vorsichtiger zu fahren, damit ihre Eile keinen Verdacht errege,
bald drängte er ihn zu noch größerer Schnelligkeit. In seiner
Einbildung drohte ihnen bei jeder Straßenkreuzung ein Hinterhalt,
und während er bald vor, bald hinter dem Wagen einhersprengte,
wünschte er, er könne sich vervielfältigen und das Gefährt
vollkommen umringen und verbergen.

		Die geschlossenen Straßen machten bald solchen Platz, [bookmark: page88] wo statt der
großen Häuser vereinzelte niedrige Lehmhütten standen, wo die Hufe
der Pferde auf hartem Makadam statt auf Steinpflaster klapperten,
und die Bewohner in dem dämmernden Licht träge vor den Thüren
saßen, ohne zu ahnen, welche Umwälzungen der Tag in der Stadt
gebracht hatte, und ohne dem verdeckten Wagen und den ernsten
Fremden mit den bleichen Gesichtern mehr als einen vorübergehenden
Gedanken der Neugier zu schenken.

		Clay ließ sein Pony an Langhams Seite in Schritt fallen. Sein
Gesicht war blaß und starr.

		Als sich die Gefahr unmittelbarer Verfolgung und Gefangennahme
verminderte, mäßigte der Wagen seine Fahrt, und die beiden Reiter
sprengten einige Zeit schweigend nebeneinander her. Derselbe
Gedanke beschäftigte die Gemüter beider, und als Langham ihm
endlich Worte lieh, war es, als ob er fortführe, wo er eben
unterbrochen worden war.

		Leise legte er seine Hand auf Clays Arm, ohne ihm das Gesicht
zuzuwenden, und seine Augen suchten die vor ihm liegenden Schatten
zu durchdringen.

		»Erzählen Sie mir,« bat er.

		»Er kam die Treppe herauf,« antwortete Clay so leise, daß sich
Langham im Sattel zu ihm hinüberneigen mußte, wenn er ihn verstehen
wollte. »Seine Leute waren dicht hinter ihm, aber als sie Madame
Alvarez erblickten, blieben sie stehen und wollten nicht weiter
gehen. Ich rief ihm zu, er solle mit uns kommen, allein er wollte
mich nicht verstehen, und sie schossen ihn nieder, ehe er noch
begriffen hatte, was sie beabsichtigten. Als ich ihn erreichte, war
er fast tot, und in meinen Armen hauchte er seinen letzten Seufzer
aus. – Ich möchte wohl wissen, ob ihm das jetzt bekannt ist?«
schloß Clay nach einer längeren Pause. [bookmark: page89]

		Langham hatte sich wieder im Sattel aufgerichtet, und sein Atem
ging kurz.

		»Ich wäre froh, wenn er wüßte, wie sehr er mir geholfen hat,«
flüsterte er, »wieviel mir schon allein das genützt hat, daß ich
ihn gekannt habe.«

		Clay neigte den Kopf vor dem jungen Manne, als ob er ihm danken
wolle.

		»Er war die weichste Seele, die ich je gekannt habe,« erwiderte
er.

		»Das war das, was ich sagen wollte,« entgegnete Langham. »Das
sollte seine Grabschrift sein,« schloß er, und dann berührte er
sein Pferd mit den Sporen, sprengte voraus und ließ Clay
allein.

		Langham war etwa eine Meile weiter geritten, als er bemerkte,
daß sich ein Wald vor ihnen ausbreitete, und er stieß einen Ruf der
Erleichterung aus, aber fast in demselben Augenblick hielt er sein
Pferd scharf an, warf es herum und jagte mit einem Warnungsrufe
nach dem Wagen zurück.

		»Ich sehe Soldaten vor uns!« rief er. »Wußten Sie das?« fragte
er den Kutscher. »Haben Sie mich belogen? Drehen Sie um!«

		»Umdrehen kann er nicht,« antwortete Mc Williams, »sie haben uns
schon gesehen, und es sind nur die Zollwächter an der Grenze des
Weichbildes der Stadt. Die wissen noch von nichts. Fahren Sie nur
zu.«

		Bei diesen Worten beugte er sich vor, ergriff die Zügel und ließ
die Pferde in Schritt fallen. Sodann gab er die Zügel dem Kutscher
kopfschüttelnd wieder.

		»Wenn Sie diese Straße so gut kennen, als Sie behaupten, so
sollten Sie Begegnungen mit Soldaten zu vermeiden wissen,« sagte
er. »Fallen wir in einen Hinterhalt, so sind Sie der erste von
beiden Seiten, der erschossen wird.« [bookmark: page90]

		Sein Gewehr am Bajonett hinter sich herschleifend, schlenderte
ein Posten langsam in die Mitte der Straße und erhob seine Hand zum
Zeichen, daß der Wagen halten solle. Ein Offizier trat aus dem
Wachthause hervor, warf seine Zigarette fort und grüßte den auf dem
Bocke sitzenden Mc Williams und die beiden Reiter im Hintergrunde.
In seiner Rechten hielt er einen langen Stab von Eisendraht, wie
ihn die städtischen Zöllner brauchten, um Bündel und Packen, ja
selbst die Sitzkissen der Wagen, die von der Küste her in das
Weichbild der Stadt kommen, nach geschmuggelten Waren zu
durchsuchen.

		»Wessen Wagen ist dies und wohin fährt er?« fragte der
Offizier.

		Als sich die Geschwindigkeit der Fahrt verminderte, streckte
Hope ihren Kopf unter den Ledervorhängen hervor, betrachtete den
Soldaten mit anscheinender Ueberraschung und wandte sich sodann an
ihren Bruder.

		»Was hat denn das zu bedeuten?« fragte sie. »Worauf warten wir
denn?«

		»Wir fahren nach der Hacienda des Señor Palacio,« antwortete Mc
Williams auf die Frage des Offiziers. »Der Kutscher meint, dies sei
die Straße, aber ich behaupte, wir hätten vorhin rechts abbiegen
müssen.«

		»Nein, dies ist der richtige Weg nach Señor Palacios Besitzung,«
entgegnete der Offizier, »aber Sie dürfen die Stadt nicht ohne
einen von General Mendoza unterzeichneten Paß verlassen. So lautet
der Befehl, den wir diesen Morgen erhalten haben. Sind Sie im
Besitze eines solchen Passes?«

		»Keineswegs,« erwiderte Clay ärgerlich. »Dies ist der Wagen
eines Amerikaners, des Präsidenten der Bergwerksgesellschaft. Seine
Töchter, die darin sitzen, sind auf dem Wege zu einem Besuche bei
Señor Palacio. Sie sind Fremde – [bookmark: page91] Amerikanerinnen. Wir alle sind Fremde
und haben das Recht, die Stadt zu verlassen, wann es uns gefällt.
Sie können uns nur anhalten, wenn wir in die Stadt wollen.«

		Unsicher sah der Offizier bald Clay, bald Hope und dann wieder
den Kutscher auf dem Bocke an. Auch auf die schweren
Messingbeschläge der Geschirre, die das Wappen von Olancho trugen,
fielen seine Blicke. Darauf drehte er sich scharf um und rief
seinen Leuten im Wachthause etwas zu, worauf diese heraustraten und
sich wie zufällig quer über die ganze Straße verteilten.

		»Reiten Sie ihn über den Haufen!« murmelte Langham Clay leise
zu. Der Offizier verstand zwar diese Worte nicht, aber er sah, wie
Clay die Zügel fester in die Hand nahm. Rasch trat er auf die
Veranda des Wachthauses zurück und sah von diesem sicheren Platze
aus Clay freundlich lächelnd an.

		»Verzeihung,« sagte er, »wenn man reich genug ist, zu bezahlen,
liegt keine Veranlassung vor, sich zu schlagen. Eine Kleinigkeit
für mich selbst, etwas zu trinken für meine braven Leute, und Sie
können fahren, wohin Sie Lust haben.«

		»Verfluchte Räuberbande!« knurrte Langham wütend.

		»Gar nicht,« antwortete Clay. »Er ist Offizier und ein
anständiger Herr. Ich habe kein Geld bei mir,« fuhr er spanisch
fort, sich dem Offizier zuwendend, »aber unter Caballeros genügt
das Ehrenwort. Morgen früh werde ich auf diesem Wege zurückkehren
und ein paar hundert Sols für Sie und Ihre Leute mitbringen. Werden
wir jedoch verfolgt, so erhalten Sie gar nichts, und Sie müssen
inzwischen vergessen, daß Sie uns haben vorbeifahren sehen.«

		Nach diesen Worten erhob sich im Innern des Wagens ein Murmeln,
und Hopes Gesicht verschwand hinter den Vorhängen, um sogleich
wieder zu erscheinen. Sie winkte dem Offizier mit der Hand, und die
Herren sahen, daß sie [bookmark: page92] einen großen Brillantring von wunderbarem
Feuer zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

		»Meine Schwester hat mich beauftragt, Ihnen zu sagen, daß Sie
morgen früh diesen Ring erhalten sollen, wenn wir nicht verfolgt
werden,« sagte Hope.

		Des Mannes Augen funkelten vor Freude, und er schwenkte seinen
Sombrero so tief, daß er die Erde berührte.

		»Ihr ergebenster Diener, Señorita,« sagte er. »Meine Herren,«
rief er vergnügt, sich an Clay wendend, »wenn Sie es wünschen, will
ich Sie mit meinen Leuten begleiten. Ja, ich kann hier
hinterlassen, daß ich mich zur Festnahme von Schmugglern auf den
Weg gemacht habe, oder, wenn Sie es vorziehen, will ich hier
bleiben und etwaige Verfolger zurückschicken.«

		»Sie sind außerordentlich freundlich, mein Herr,« antwortete
Clay. »Es ist stets angenehm, einem anständigen Manne mit
philosophischen Anschauungen zu begegnen, allein wir ziehen es vor,
ohne Bedeckung zu reisen. Vergessen Sie aber nicht, daß Sie nichts
gehört und gesehen haben.« Dabei beugte er sich im Sattel vor und
berührte den Offizier auf der Brust. »Der Ring könnte als Lösegeld
eines Königs gelten.«

		»Oder eines Präsidenten,« murmelte der Mann lächelnd.

		Die Soldaten zerstreuten sich, als die Peitsche fiel, die Pferde
sprangen wieder ins Geschirr, und als der Wagen in den Wald
einfuhr, blickte Clay zurück und sah, wie der Offizier mit der
Befriedigung eines Menschen, der sich eines reinen Gewissens und
des Bewußtseins treuer Pflichterfüllung erfreut, den Rauch einer
frischen Zigarette ausstieß.

		Der durch den Wald führende Weg war schmal und rauh, und als die
Pferde in Trab fielen, ritten die beiden Reiter zusammen hinter dem
Wagen. [bookmark: page93]

		»Glauben Sie, daß dieser Straßenräuber Wort halten wird?« fragte
Langham.

		»Unbedingt, denn er hat nichts zu gewinnen, wenn er uns verrät,«
antwortete Clay. »Er kann sagen, er habe eine Gesellschaft von
Fremden, Amerikanern, nach Palacios Kaffeeplantage fahren sehen.
Das deckt ihm den Rücken, und er weiß, daß er uns morgen früh
Sperrgeld abnehmen kann. Eine Verfolgung macht mir weniger Sorge,
als der Gedanke, daß sich King verspäten und nicht zur rechten Zeit
in Bocos eintreffen könnte. Wenn der Wagen bei unsrer raschen Fahrt
nicht in Stücke geht, müssen wir um Elf dort sein, und die Fahrt
nach Truxillo dürfte der Jacht nicht mehr als drei Stunden kosten.
Aber wir werden nicht im stande sein, vor fünf Uhr morgens die
Stadt wieder zu erreichen, und ich fürchte, Ihre Angehörigen werden
sich schwere Sorgen um Hope machen. Als wir den Reitknecht mit der
Bestellung an King abschickten, wußten wir noch nicht, wo sie
war.«

		»Glauben Sie, daß der Kutscher den richtigen Weg fährt?« fragte
Ted nach einer Pause.

		»Das möchte ich ihm geraten haben. Er kennt ihn ganz genau, denn
er hat die letzte Revolution mitgemacht und zwei Monate Botendienst
zwischen Los Bocos und der Hauptstadt gethan. Er ist mit jedem
Seitenpfade vertraut, und wenn er uns in die Irre führt, so weiß
er, was ihm bevorsteht.«

		»Und Los Bocos – ist ein Dorf, nicht wahr, dessen Landungsplatz
in Sicht des Zollhauses liegt?«

		»Das Dorf liegt etwas von der Küste entfernt, und das einzige
Haus am Strande ist das Zollhaus, aber wenn wir dort anlangen, wird
alle Welt schlafen, und Madame ins Boot zu bringen, kann höchstens
eine Minute [bookmark: page94] dauern. Sollte eine Wache dort sein, so wird
King sie vor unsrer Ankunft auf die eine oder andre Weise
unschädlich gemacht haben. Jedenfalls ist es nicht nötig, uns mit
Sorgen zu quälen, die so weit entfernt sind. Wir haben vorher genug
zu bedenken, denn wir sind noch lange nicht dort.«

		Kurz darauf ging der Mond auf und übergoß den Wald mit einer
Lichtfülle, die die Lichtungen taghell erscheinen ließ. Seltsame
Schatten fielen auf die Straße und verwandelten die Felsen und die
gefallenen Bäume in die Gestalten von Menschen, die sich
niedergekauert hatten oder mit erhobenen Armen aufrecht standen.
Die Aehnlichkeit war manchmal so täuschend, daß Clay und Langham
wieder und wieder ihre Karabiner an die Schultern rissen und auf
irgend einen schwarzen Gegenstand zielten, der sich beim
Näherkommen als aus Holz oder Stein bestehend erwies. Oft hatten
sie kleine Bäche oder breite, flache Ströme zu überschreiten, wo
das Wasser in den Furten an den im Flußbett liegenden Felsblöcken
zu weißem Schaum gepeitscht wurde und die Pferde Schauer von
Tropfen in die Höhe warfen, während sie sich gleitend und stolpernd
ihren Weg gegen den Strom erkämpften. Es war eine schweigsame
Pilgerfahrt, und nicht einen Augenblick ließ die nervöse Spannung
nach oder zügelten die Männer ihre Pferde. Manchmal, wenn sie über
eine breite Hochfläche oder am Rande eines Abgrundes entlang
fuhren, wo sie Hunderte von Metern auf das glänzende Wasser
hinabsahen, das sie vor kurzem durchfurtet hatten, oder zu den
felsigen Spitzen der Berge emporschauten, die vor ihnen lagen,
überwältigte sie die Schönheit der Nacht und ließ sie den Zweck
ihrer Reise vergessen.

		Auch waren sie nicht immer allein, denn sie durchfuhren von Zeit
zu Zeit schlafende Dörfer von Lehmhütten, wo [bookmark: page95] die Hunde bellend aus den
Höfen heranstürzten und wo die Pinienzapfen, die in den Thonöfen
brannten, freundlich in die Mondnacht hinausleuchteten. In den
tiefer gelegenen Strecken, wo das Fieber lauerte, erhob sich der
Dunst über ihre Köpfe und umhüllte sie wie mit einem Nebelvorhange.
Hier sank der Tau schwer auf sie herab, drang durch ihre Kleider,
ihre erhitzten Körper kühlend, und die schwitzenden, mit Schaum
bedeckten Pferde trabten von einer Dampfwolke umhüllt einher.

		Jetzt waren sie in einen gleichmäßigen, ruhigen Jagdgalopp
gefallen, und zehn bis fünfzehn Meilen lagen hinter den
Flüchtlingen.

		»Wir kommen ausgezeichnet vorwärts,« sagte Clay. »Hinter diesem
Hügelrücken muß das Dorf San Lorenzo liegen. – Ist das nicht San
Lorenzo?« fragte er, indem er dicht neben den Kutscher ritt und mit
seiner Peitsche in die betreffende Richtung wies.

		»Ja, Señor,« antwortete der Mann, »aber ich werde auf der alten
Wagenstraße außen herumfahren. Es ist ein großer Ort, und es
möchten Leute wach sein. Vom Gipfel der nächsten Anhöhe aus können
Sie es sehen.«

		Als sie auf der bezeichnten Anhöhe angekommen waren, hielt der
Zug an, und die Männer schauten in das schweigende Dorf hinab. Wie
alle andern, die sie durchfahren hatten, bestand es aus ein paar
Häusern, die um einen mit Gras bewachsenen viereckigen Platz erbaut
waren, der kaum als Plaza zu erkennen gewesen wäre, hätte nicht an
einer Seite die Kirche und in der Mitte ein großes hölzernes Kreuz
gestanden. Vom Gipfel der Anhöhe aus konnten sie sehen, daß der
größte Teil der Häuser dunkel war, nur in einem ansehnlichen
zweistöckigen Gebäude waren sämtliche Fenster erhellt. [bookmark: page96]

		»Das ist die Comandáncia,« erklärte der Kutscher kopfschüttelnd.
»Da sind sie noch wach. Dort ist auch das Telegraphenamt.«

		»Großer Gott!« rief Mc Williams ganz erregt. »Wir haben den
Telegraphen vergessen! Vielleicht haben sie schon überallhin
Nachricht von unserm Kommen geschickt.«

		»Daß die Leute hier noch wach sind, hat möglicherweise gar
nichts Besonderes zu bedeuten,« antwortete Clay, »denn neun Uhr ist
doch noch nicht sehr spät.«

		»Jedenfalls wäre es besser, wenn wir uns Gewißheit zu
verschaffen suchten,« meinte Mc Williams, indem er vom Bock sprang.
»Leihen Sie mir mal Ihr Pony, Ted, und setzen Sie sich an meinen
Platz. Ich will hinreiten und sehen, was los ist. Auf der andern
Seite des Ortes, wo ihr auf die Hauptstraße kommt, werde ich euch
wieder treffen.«

		»Warten Sie mal einen Augenblick,« rief Clay. »Was wollen Sie
denn eigentlich thun?«

		»Das kann ich Ihnen nicht eher sagen, als bis ich dort bin; aber
ich will versuchen, zu ermitteln, was die Leute dort wissen. Seien
Sie nur unbesorgt, falls ich Unrat wittere, werde ich mich schon
schnell genug aus dem Staube machen. Und wenn Sie irgendwo auf
einen Telegraphendraht stoßen, so schneiden Sie ihn durch;
vielleicht ist die Nachricht noch nicht weiter gegangen.«

		Die beiden Damen im Wagen hatten die Ledervorhänge geteilt und
versuchten zu hören, was gesprochen wurde, allein sie konnten es
nicht verstehen, und Langham erklärte ihnen, sie wären im Begriffe,
einen kleinen Umweg zu machen, um San Lorenzo zu vermeiden, während
Mc Williams in den Ort gehen wolle, um Erkundigungen einzuziehen.
Sodann fragte er, ob sie sich behaglich fühlten, und versicherte
ihnen, daß der größere Teil der Reise hinter ihnen liege [bookmark: page97] und daß der Weg
von San Lorenzo nach der See ganz gut sei.

		Mc Williams ritt auf der Hauptstraße ins Dorf und warf die Zügel
seines Pferdes über einen vor der Comandáncia stehenden Pfosten.
Kühn stieg er bis in den zweiten Stock des Gebäudes hinauf und
blieb hier an einer offenen Thür stehen. In dem Zimmer vor ihm
hielten sich drei Männer auf, ein ältlicher Herr, der, wie er
richtig vermutete, der Comandánte war, und zwei jüngere, die in
einem durch ein niedriges Geländer vom Rest des Zimmers
abgetrennten Raume standen und sich über einen auf einem Tische
befestigten Telegraphenapparat beugten. Als er mit schweren
Schritten in das Zimmer trat, schauten sie überrascht auf, und ihre
Gesichter verrieten, daß er sie in einem Augenblick von
ungewöhnlicher Spannung gestört hatte.

		Mc Williams begrüßte die drei Männer höflich und bat der
Landessitte gemäß um Entschuldigung, daß er mit Sporen vor ihnen
erscheine. Er komme von Los Bocos und wolle nach der Hauptstadt,
erklärte er, allein sein Pferd sei lahm geworden und er möchte gern
ein Maultier mieten. Könnten sie ihm nicht sagen, wo er eins
bekommen könne? Denn er müsse unbedingt die Hauptstadt noch in der
Nacht erreichen.

		Einen Augenblick musterte ihn der Comandánte, noch immer
verdrießlich über die Störung, dann schüttelte er ungeduldig den
Kopf.

		»Ein Maultier können Sie wohl bei einem gewissen Pulido Paul an
der Ecke der Plaza mieten,« sagte er, und als Mc Williams noch
immer unentschlossen stehen blieb, fügte er hinzu: »Sie sagen, Sie
kämen von Los Bocos. Ist Ihnen unterwegs jemand begegnet?«

		Die beiden jüngeren Männer sahen gespannt auf, aber [bookmark: page98] noch ehe Mc
Williams antworten konnte, fing der Apparat von neuem zu klappern
an. So wandten sie ihre Aufmerksamkeit diesem wieder zu, und der
eine begann, die Depesche niederzuschreiben.

		Auch für Mc Williams redete das Instrument eine verständliche
Sprache, denn er war gewöhnt, täglich Botschaften vom
Verwaltungsgebäude nach den Bergwerken zu schicken, und zwar nicht
nur in englischer, sondern auch in spanischer Sprache. Bei seinem
Bemühen, zu hören, was es jetzt sagte, fing er an zu stottern und
sah unwillkürlich darauf hin. Ohne den Grund dieses seltsamen
Benehmens zu argwöhnen, wandte sich auch der Comandánte um und
schaute dem Manne, der die Depesche aufschrieb, über die Schultern.
Abgesehen vom Klappern des Apparates, war das Zimmer vollkommen
still. Die drei Herren beugten sich schweigend über den Tisch,
während Mc Williams die Decke anstarrte und seinen Hut in den
Händen hin und her drehte. Die Depesche, die er dem Instrument
ablauschte, lautete folgendermaßen:

		»Sie sollen die Stadt in südlicher Richtung verlassen haben,
folglich gehen sie entweder nach Para, San Pedro oder Los Bocos.
Unter allen Umständen muß sie angehalten werden – lassen Sie die
Straßen durch Bewaffnete beobachten und das Frauenzimmer lebendig
oder tot hierher zurückbringen. Sie hat in ihrem Wagen oder ihren
Kleidern Wechsel für fünf Millionen Sols verborgen. Wiederholen Sie
diese Anweisung zum Zeichen, daß Sie sie richtig verstanden haben,
und schicken Sie sie nach Los Bocos weiter. Wenn Sie nicht ...«

		Mc Williams durfte nicht länger warten, um noch mehr zu hören.
Den Männern kurz zunickend, eilte er nach der Treppe. [bookmark: page99]

		»Warten Sie mal,« rief der Comandánte hinter ihm her.

		Mit einer Hand auf das Treppengeländer gestützt, blieb Mc
Williams stehen und hielt sich zu augenblicklicher Flucht
bereit.

		»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet,« fuhr der
Comandánte fort. »Sind Sie auf dem Wege von Los Bocos hierher
irgend jemand begegnet?«

		»Nur einigen Fußgängern, und eine Meile von der Küste habe ich
den Postboten getroffen, und – ja, richtig! – an der
Straßenkreuzung kam mir ein Wagen entgegen, dessen Kutscher sich
bei mir nach dem Wege nach San Pedro Sula erkundigte.«

		»Ein Wagen? So? Und was haben Sie ihm gesagt?«

		»Ich sagte ihm, er sei auf dem Wege nach Los Bocos, worauf er
umdrehte und ...«

		»Sind Sie sicher, daß er umgedreht hat?«

		»Vollkommen sicher, Herr Comandánte. Ich bin eine Zeit lang
hinter ihm hergeritten, bis er schließlich rechts in die Straße
nach San Pedro Sula einbog.«

		Sich eifrig über das Geländer beugend, befahl der Comandánte:
»Telegraphieren Sie schleunigst an Morales, den Comandánte von San
Pedro Sula ...«

		Dabei hatte er Mc Williams den Rücken gewandt, und als sich der
jüngere Mann über den Apparat beugte, ging Mc Williams leise die
Treppe hinab, bestieg sein Pferd und ritt langsam auf der Straße
nach der Hauptstadt davon. Sowie er das Dorf hinter sich hatte,
schlug er jedoch eine andre Richtung ein und galoppierte mit
erhobenem Kopfe um den Ort herum, der Straße zu, wo er seine
Freunde zu finden erwartete, wobei er fortwährend den
Telegraphendraht im Auge behielt, der sich von Baum zu Baum
schlang. An einem Punkte, wo er ohne Gefahr absteigen und den Draht
[bookmark: page100]
abreißen zu können glaubte, fand er, daß dieser bereits zur Erde
hing. Erleichtert aufatmend, ergriff er das lose Ende, zog sein
Taschenmesser hervor, das mit seinen vielen Klingen, worunter sich
auch eine feine Stahlsäge befand, eine kleine Werkstatt bildete,
und sägte ein etwa fünfzig Schritt langes Stück Draht ab. Sodann
ritt er, den Draht hinter sich herschleifend, davon. Als er Clay
traf, hielt er seine Beute frohlockend in die Höhe.

		»Diese Leitung wiederherzustellen, wird ihnen nicht ganz leicht
sein,« sagte er dabei. »Sie, mein Lieber, haben nur halbe Arbeit
gethan. Aber was würden wir darum geben, wenn uns dieses Stückchen
Kupfer verraten könnte, was es weiß.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie der Ansicht sind, es sei
bereits nach Los Bocos telegraphiert worden?«

		»Daß sie nach San Pedro Sula und allen andern Küstenstädten
telegraphierten, als ich wegritt, habe ich gesehen, aber ich möchte
gar zu gerne wissen, ob Sie diesen Draht vorher oder nachher
abgeschnitten haben.«

		»Das werden wir schon noch erfahren,« meinte Clay grimmig. –

		Die letzten drei Meilen führten über eine harte, ebene Straße,
die breit genug war, daß Clay und Langham neben dem Wagen reiten
konnten. Ihre Beschaffenheit stand in einem solchen Gegensatz zu
den gewundenen und holperigen Wegen, denen sie bis jetzt gefolgt
waren, daß die Pferde neuen Mut faßten und so frisch weiter
galoppierten, als ob das Rennen eben erst begonnen habe.

		Einmal ließ Madame Alvarez den Wagen halten und bat die Herren,
das Verdeck zurückzuschlagen, damit sie etwas frische Luft schöpfen
und sich umsehen könne, und als dies geschehen war, setzten sich
die beiden Damen so, daß sie den [bookmark: page101] Pferden den Rücken kehrten und die
mondbeschienene Straße übersehen konnten, die sich wie ein Band
hinter ihnen abrollte.

		Hope war von einem Glücksgefühl erfüllt, das ihr in seiner
Selbstsüchtigkeit fast sündhaft erschien. Ihre Aufregung hatte sie
in bester Laune erhalten, und das Bewußtsein, daß Clay sie behütete
und beschützte, war an sich schon eine Freude. Sich in die Kissen
zurücklehnend, legte sie den Arm um Madame Alvarez und lauschte dem
leichten Hufschlage der Ponies, die bald voraussprengten, bald an
einer steilen Stelle in die Höhe kletterten oder halten blieben,
wenn Mc Williams oder Langham ausriefen: »Seht einmal dort rechts
hinter die Bäume!« oder »Paßt auf da vorn! Seht ihr nicht, was ich
meine? Dort kriecht etwas herum!«

		Ob sich diese eingebildeten Gefahren bald in wirkliche
verwandeln würden, konnte sie nicht wissen, aber sie hatte das
feste Vertrauen, daß, wenn der Augenblick käme, Clay schon für sie
sorgen werde, und sie hieß die Gefahr willkommen, weil sie diese
tröstliche Gewißheit in sich schloß.

		Starr, schweigend und allen Trostgründen unzugänglich saß Madame
Alvarez an ihrer Seite. Die Erinnerung an die ehrgeizigen Träume,
die sie gehegt hatte und die an diesem Tage so grausam zu Schanden
geworden waren, quälte sie, ebenso wie der Gedanke an die
ritterliche Liebe, deren sie sich hatte erfreuen dürfen, und an das
Leben, das ihr geweiht gewesen war und das so heldenhaft für sie
dahingegeben worden. Wenn sie überhaupt sprach, so that sie es nur,
um Hope ihr Bedauern zuzuflüstern, daß das junge Mädchen um ihres
armseligen Selbst willen einer solchen Gefahr ausgesetzt werde, und
daß ihr Leben, soweit ihr etwas daran liege, zu Ende sei. Nur
einmal, als die Männer die Vorhänge zurückschlugen und sich mit
ernster [bookmark: page102]
Besorgnis nach ihrem Befinden erkundigten, ließ sie ihren Thränen
freien Lauf.

		»Warum sind Sie so gütig gegen mich?« stöhnte sie. »Ich bin ein
schlechtes, eitles Weib! Eine Nation habe ich in Bürgerkrieg
gestürzt, und den einzigen Mann, dem ich jemals vertraut, habe ich
in den Tod getrieben!«

		Hope berührte sie zärtlich mit der Hand und sagte sich
schuldbewußt, wie eigensüchtig sie selbst sein müsse, daß sie den
Gram der Frau nicht nachfühlen könne, aber es war ihr unmöglich.
Für sie war er weiter nichts als der Gegensatz zu ihrem eigenen
Glück, ein schwarzer Hintergrund, wovon sich Clays Gestalt und
seine Besorgnis um sie als die einzige Thatsache abhob, die in der
Welt Wichtigkeit für sie hatte.

		Eine verdächtige Bewegung der Männer und das plötzliche Anhalten
des Wagens unterbrachen ihre Gedanken. Mc Williams war vom Bock
gesprungen und nahm, in den Wagen steigend, die Plätze ein, die die
Damen vorher verlassen hatten. Dabei hielt er einen Karabiner in
der Hand, und als er sich gesetzt hatte, reichte ihm Langham einen
zweiten, den Mc Williams über die Kniee legte.

		»Sie meinten, ich sei auf dem Bock zu deutlich zu sehen, als daß
ich dort von Nutzen sein könnte,« erklärte er in vertraulichem
Flüstertone. »Im Falle es jetzt zum Schießen kommt, müssen sich die
Damen hier zu meinen Füßen auf die Kniee niederlassen und die Köpfe
in die Kissen stecken. Wir fahren nämlich gerade in Los Bocos
ein.«

		Sorgsam nach rechts und links spähend, ritten Langham und Clay
weit voraus, indes der Wagen ihnen geräuschlos durch die
menschenleeren Straßen folgte. Nicht ein Fenster war erleuchtet,
nicht einmal das Bellen eines Hundes oder das Krähen eines Hahnes
unterbrachen die tiefe Stille. [bookmark: page103] Hoch aufgerichtet und auf das erste
Zeichen eines Angriffs wartend, saßen die beiden Frauen Hand in
Hand im Wagen und sahen Mc Williams an, der mit dem Finger am
Drücker des Karabiners nach rechts und links schaute, während er
kurz atmete. Seine Augen funkelten wie die eines Foxterriers. Jetzt
hielten Langham und Clay an und ließen den Wagen herankommen.

		»So weit wäre alles in Ordnung,« sagte Clay; »der Strand liegt
hinter jener Baumreihe. – Was haben Sie denn?« fragte er plötzlich
den Kutscher. »Haben Sie Angst?«

		»Nein,« antwortete der Mann mit bebender Stimme, »aber es ist
kalt.«

		Langham war vorausgaloppiert und hatte, nachdem er zwischen den
Bäumen hindurch geritten war, den Strand erreicht, wo er eine
breite Fläche mondbeschienenen Wassers und die Lichter der etwa
eine Viertelmeile entfernt liegenden Jacht vor sich sah. Zwischen
den Steinen des Meeresufers lag das Langboot der »Vesta«, dessen
Bemannung darin saß oder am Strande umherstand. Der Wagen hatte im
schützenden Schatten der Bäume Halt gemacht, und Langham sprengte
dahin zurück.

		»Die Jacht ist da!« rief er. »Das Langboot wartet, und im
Zollhause ist nicht der geringste Lichtschimmer zu sehen. Kommt
schnell! Wir haben das Rennen doch noch gewonnen.«

		Ein Matrose, der als Ausguck auf den Steinen gelegen hatte,
richtete sich zu seiner vollen Länge auf und rief den beim Boote
stehenden Leuten etwas zu, worauf King, schwerfällig durch den
tiefen Sand watend, auf die Flüchtlinge zueilte.

		Madame Alvarez stieg aus dem Wagen, und während Hope ihr
schweigend den Beutel mit den Schmucksachen [bookmark: page104] reichte, legten ihr die
Herren ihren Mantel um die Schultern. Sie gab ihnen die Hand, und
als Clay diese ergriff, beugte sie sich rasch herab und drückte
einen Kuß auf seine Hand.

		»Sie waren sein Freund!« murmelte sie dabei.

		Dann schloß sie Hope einen Augenblick in die Arme, und endlich
reichte sie auch Langham und Mc Williams die Hand.

		»Ich weiß nicht, ob ich Sie je im Leben wiedersehen werde,«
sagte sie, langsam von einem zum andern blickend, »aber ich werde
jeden Tag für Sie beten, und Gott wird Ihnen lohnen, daß Sie ein
nutzloses Leben gerettet haben.«

		Als sie geendet hatte, trat King mit drei von seinen Leuten zu
der Gruppe.

		»Ist Hope bei euch – ist sie unversehrt?« fragte er.

		»Ja, sie ist bei mir,« antwortete Madame Alvarez.

		»Gott sei Dank!« rief King atemlos. »Dann wollen wir sofort
absegeln, Madame. – Wo ist sie? Sie muß mit uns gehen.«

		»Natürlich,« stimmte Clay eifrig zu, »auf der Jacht ist sie am
sichersten.«

		Allein das junge Mädchen erhob Einspruch.

		»Ich muß so bald als möglich zu Vater zurückkehren,« sagte sie.
»Die Jacht wird erst morgen nachmittag ankommen, während mich der
Wagen fünf Stunden früher zu ihm bringen kann. Meine Familie hat
sich so schon lange genug um mich geängstigt, und außerdem werde
ich Ted nicht verlassen. Ich kehre ebenso zurück, wie ich gekommen
bin.«

		»Das ist aber höchst gefährlich,« wandte King ein.

		»Im Gegenteil: es ist jetzt vollkommen ungefährlich,« erwiderte
Hope. »Auf uns haben sie es nicht abgesehen.«

		»Da mögen Sie recht haben,« entgegnete King. »Ihre [bookmark: page105] Angehörigen
wissen nicht, was aus Ihnen geworden ist, und vielleicht wäre es
schließlich besser, wenn Sie auf dem Wege zurückführen, der Sie am
raschesten nach Hause bringt.«

		Bei diesen Worten reichte er Madame Alvarez den Arm und ging mit
ihr dem Ufer zu. Als die Männer sie von allen Seiten umringten und
sich ebenfalls in Bewegung setzten, schaute Clay nach Hope zurück
und sah, wie sie aufrecht im Wagen stand und ihnen nachblickte.

		»In einer Minute sind wir wieder bei Ihnen,« rief er, als ob er
sich entschuldigen müsse, daß er sie selbst für so kurze Zeit
allein lasse, und dann entzogen die Schatten der Bäume sie und den
Wagen seinen Blicken, und außer dem Flüstern der Palmen und dem
schläfrigen Plätschern der Wellen, die in regelmäßigen
Zwischenräumen den kieseligen Strand bespülten, war der Ort so
feierlich und still, wie eine einsame Insel, obgleich der Mond die
Nacht zum Tage machte.

		Das Langboot war mit dem Stern nach dem Lande zu auf den Strand
gezogen und die Leute befanden sich an ihren Posten. Einige standen
bereit, das Boot ins Wasser zu schieben, andre saßen auf den Bänken
und hielten die Riemen in den Händen.

		King hatte dem Kapitän der Jacht gesagt, er werde eine Rakete
steigen lassen, wenn sie vom Lande abstießen. Das sollte das
Zeichen für das Schiff sein, dem Boote entgegen zu kommen. Als er
den Strand hinabeilte, erteilte er dem Bootsmann den Befehl, das
verabredete Zeichen zu geben, und dieser beugte sich nieder, um
eine Lunte anzuzünden. King war in den Stern des Bootes gesprungen
und hob Madame Alvarez nach sich herein, während ihre bisherigen
Begleiter unbedeckten Hauptes hinter ihr am Strande standen, als
die Rakete zischend, und einen langen Feuerstreifen [bookmark: page106] hinter sich herziehend
in die ruhige Luft emporschoß. Als Antwort auf diese
Herausforderung flammte in demselben Augenblick am Rande des hinter
ihnen liegenden Waldes eine unregelmäßige Feuerlinie auf, eine
knatternde Gewehrsalve erschütterte die Luft und ein paar Dutzend
Kugeln klatschten ins Wasser und gegen die umherliegenden
Steine.

		Der Bootsmann im Langboot warf die Arme in die Höhe und stürzte
vornüber zwischen die Ruderbänke.

		»Vorwärts!« rief er im Zusammenbrechen.

		»Vorwärts! Vorwärts!« schrie auch Clay. »Vorwärts mit aller
Kraft!«

		Bei diesem Ausruf warf er sich selbst gegen den Stern des
Bootes, indes Langham und Mc Williams sich gegen die Seiten
stemmten, wobei sie bis an den Leib ins Wasser kamen, und ihren
vereinigten Anstrengungen gelang es rasch, das Boot flott zu
machen.

		Das Gewehrfeuer wurde inzwischen lebhaft fortgesetzt, und noch
zwei von der Besatzung des Bootes schrieen auf und sanken auf die
Ruder ihrer Hintermänner. Madame Alvarez sprang in die Höhe und
stand schwankend im Boot, als dieses ins Wasser schoß.

		»Laßt mich ans Land! Haltet an! Ich befehle es! Ich will diese
Männer nicht verlassen!« rief sie. »Hört ihr wohl?«

		Allein King faßte sie um die Hüfte und zog sie auf ihren Sitz
zurück, obgleich sie sich heftig sträubte und sich freizumachen
suchte.

		»Ich kann sie nicht verlassen, daß sie gemordet werden!« rief
sie. »Ihr Feiglinge! Bringt mich zurück!«

		»Halten Sie sie fest, King!« rief Clay. »Wir sind nicht in
Gefahr, denn sie schießen gar nicht auf uns.«

		Seine Stimme wurde vom Klappern der in den Dollen [bookmark: page107] arbeitenden
Ruder und dem Knattern des Gewehrfeuers übertönt. Das Boot
verschwand im aufspritzenden Schaum, und Clay schaute sich um.
Langham und Mc Williams kauerten hinter einem Felsblock und
feuerten nach dem Rande des Waldes, wo die Schüsse aufblitzten.

		»Da könnt ihr nicht bleiben,« rief Clay ihnen zu. »Wir müssen zu
Hope zurückkehren.«

		Bei diesen Worten lief er in Zickzacklinien vor und feuerte im
Laufen. Auch vom Wasser vernahm er das Knallen von Schüssen und
zugleich sah er, daß die Leute im Boote zu rudern aufgehört hatten
und das Feuer an der Küste erwiderten.

		»Kommen Sie nur her; Hope ist nicht in Gefahr, ich habe keinen
Schuß im Umkreis von hundert Schritt bei ihr einschlagen sehen,«
rief Ted ihm zu. »Das Feuer kommt vom Zollhause und weiter unten,
aber ich glaube, Mac hat was abgekriegt.«

		»Ei was,« kam Williams' Stimme hinter einem Felsblock hervor,
»aber wenn ich nur etwas sähe, worauf ich schießen könnte.«

		Ein Schauer der Wut überlief Clay bei dem Gedanken an ein
mögliches verhängnisvolles Ende des nächtlichen Abenteuers. Der
Hohn des Geschicks, das ihn sein Leben hatte finden lassen, nur um
es ihm in einer albernen Rauferei mit Halbwilden gleich wieder zu
entreißen, entlockte ihm ein tiefes Stöhnen, und in ohnmächtiger
Wut verfluchte er sich selbst als einen sinnlosen Thoren.

		»So bleiben Sie doch hier, hören Sie denn nicht?« rief ihm
Langham vom Ufer aus zu. »Sie lenken ja nur das Feuer auf Hope. Sie
muß jetzt längst fort sein, denn sie hatte ja beide Pferde bei
sich.«

		Langham und Mc Williams eilten an Clays Seite, [bookmark: page108] aber sowie sie den
Schatten der Felsblöcke verlassen hatten, warfen einschlagende
Kugeln den Sand zu ihren Füßen in die Höhe, und sie blieben
unentschlossen stehen. Der Mondschein ließ die Umrisse der drei
Männer auf dem weißen Sand des Strandes so deutlich erkennen, als
ob ein elektrisches Spählicht seine Strahlen auf sie würfe, während
ihre Angreifer im Schutze des Schattens blieben. Den Rückzug
verlegte ihnen die See, und nach vorn versperrte ihnen das
feindliche Feuer den Weg, so daß sie hilflos waren wie
Schachfiguren auf dem Brette.

		»Stehen zu bleiben und auf sich schießen zu lassen, ist ein
schlechter Spaß,« rief Mc Williams. »Entweder müssen wir uns
verkriechen, oder Fersengeld geben. Was wir jetzt thun, kann
niemand was nützen!«

		Aber keiner rührte sich vom Fleck. Sie konnten das Zischen der
vorbeifliegenden Kugeln hören, das wie eine gezupfte Banjosaite
klang, und dabei wußten sie, daß ihnen von dem Feuer der
Bootsmannschaft die gleiche Gefahr drohte, wie von ihren
Gegnern.

		»Jetzt fangen sie an, besser zu schießen,« sagte Mc Williams,
»und werden uns gleich treffen.«

		»Mich haben sie, glaube ich, schon getroffen,« antwortete
Langham, »an der Schulter, aber es hat nichts zu bedeuten.«

		Seine Gleichgültigkeit war durchaus nicht gemacht, sondern ganz
ungekünstelt, denn für einen jungen Mann, der ein Fußballwettspiel
trotz einer Sehnenzerrung durchgeführt hat, ist eine kleine
Verletzung an der Schulter weiter nichts als eine ungesuchte
Ehre.

		Für Mc Williams aber erschien sie von der größten Bedeutung. In
ohnmächtiger Wut erhob er seine Stimme gegen die Leute im Walde.
[bookmark: page109]

		»Kommt doch zum Vorschein, ihr feigen Hunde, daß wir euch sehen
können!« schrie er. »Kommt heraus, daß ich euch eure schwarzen
Köpfe abschießen kann!«

		Clay, der seine letzte Gewehrpatrone verschossen hatte, warf die
Büchse weg und zog seinen Revolver.

		»Wir müssen entweder schwimmen, oder uns verstecken,« sagte er.
»Duckt euch und lauft!«

		Aber noch während er sprach, sahen sie, wie der Wagen aus dem
Schatten des Waldes hervor und im Galopp über den Strand auf sie
zukam, ein Anblick, der Mc Williams einen Freudenschrei
entlockte.

		»Hurra!« rief er, »das ist José, der uns abholen will. Ein
braver Kerl! Gut gemacht, José!«

		»José ist das nicht,« meinte Ted bedenklich, indem er sich
bemühte, genauer zu sehen. »Großer Gott! Das ist ja Hope!« rief er
und schwenkte seine Hände wie wahnsinnig über dem Kopfe. »Zurück,
Hope,« schrie er, »zurück!«

		Allein der Wagen fuhr schnurstracks auf sie los. Jetzt konnten
sie alle das junge Mädchen deutlich sehen. Sie saß auf dem Bock,
und zwar allein, sich vorbeugend und die Pferde mit Peitsche und
Zügeln antreibend, wobei sie sich hin und her bog, um den Kugeln,
die sie umschwirrten, auszuweichen. Als sie näher kam, richtete sie
sich auf, sodaß sich ihre weibliche Gestalt in dem Reitkleide klar
abzeichnete.

		»Springt hinein, wenn ich wende,« rief sie. »Ich werde langsam
umwenden, und den Augenblick müßt ihr benutzen,
hineinzuspringen.«

		Bei diesen Worten beugte sie sich wieder vor und lenkte die
Pferde nach rechts, und als diese ihr gehorchten und ihre Gebisse
faßten, als ob sie sich der Gefahr bewußt seien, worin sie waren,
stürzten die Männer auf den Wagen zu. [bookmark: page110] Clay erfaßte das Verdeck von
hinten und kletterte über die inneren Sitze auf den Bock. Dort
kauerte er sich hinter Hope und ergriff, indem er seine Arme um sie
legte, mit einer Hand die Zügel, während er das Mädchen mit der
andern nötigte, auf das Fußbrett zu knieen, so daß sie eine
Stellung annahm, in der sie durch seinen Leib und seine Arme vor
den ihnen nachgesandten Kugeln beschützt wurde. Langham folgte Clay
und stolperte über das Hinterverdeck in den Wagen, während Mc
Williams versuchte, vom Tritt aus über die Thür hineinzuspringen,
allein er trat fehl und fiel unter das Hinterrad, so daß der
schwere Wagen über ihn hinweg ging und sein Kopf einen Augenblick
im Sande begraben war. Allein noch ehe die andern seinen Fall
bemerkt hatten, stand er wieder auf den Füßen, und als er jetzt
einen Satz that, um den Rand des Hinterverdecks zu erfassen,
ergriff Langham ihn am Kragen seines Rockes und zog ihn in die
Kutsche, wo er, atemlos keuchend und sich den Sand aus Mund und
Nase reibend, auf den Sitz sank. Clay ließ den Wagen im tiefen
Sande eine scharfe Wendung machen und fuhr, während er immer noch
aufrecht stand und Hope zwischen seinen Knieen kauerte, in
gestrecktem Galopp gerade dem Feuer entgegen auf den Wald los. Die
jungen Männer hinter ihm bogen sich nach beiden Seiten aus dem
Wagen und beantworteten das Feuer, so daß die Pferde erschreckt
vorwärts flogen und in den ersten Weg einbogen, der sich ihnen
zeigte.

		Die Straße, die die Fliehenden eingeschlagen hatten, war schmal,
aber eben, und führte durch einen Wald von Bananenpalmen, die sich
über ihnen bogen und wiegten. Langham und Mc Williams knieten noch
immer auf dem Hintersitz des Wagens und behielten die Straße im
Auge, um zu sehen, ob sie verfolgt würden. [bookmark: page111]

		»Geben Sie mir ein paar Patronen; mein Gürtel ist leer,« sagte
Langham. »Was für eine Straße ist denn dies?«

		»Ein Privatweg durch irgend eine Bananenplantage, sollte ich
denken, aber er muß irgendwo in die Hauptstraße münden. Es kommt
nichts darauf an, denn wir sind wohl jetzt in Sicherheit und können
uns die Zeit nehmen.«

		Mc Williams legte sich auf den Rücken und streckte seine Beine
so aus, daß seine Füße auf dem Vordersitze ruhten.

		»Was meinen Sie, wo mögen diese Leute eigentlich hergekommen
sein? Haben sie uns wohl die ganze Zeit verfolgt?«

		»Vielleicht, oder möglicherweise ist doch noch eine Depesche
hierher gelangt, ehe wir den Draht abgeschnitten hatten, und sie
haben uns hier aufgelauert. Wahrscheinlich haben sie King und seine
Jacht schon seit einer Stunde oder länger beobachtet, aber den
wollten sie nicht haben, sondern Madame Alvarez und ihr Geld. Die
Geschichte war hübsch aufregend, nicht wahr? Aber wie geht's denn
mit Ihrer Schulter?«

		»Danke bestens, nur etwas steif,« antwortete Langham, indem er
aufstand. Wenn er über das Vorderverdeck schaute, konnte er gerade
die Spitze von Clays Sombrero darüber hervorragen sehen.

		»Wie geht's denn Hope und Ihnen da oben, Clay?« fragte er.

		Die Spitze des Sombreros machte eine Bewegung, und Langham nahm
das als ein Zeichen, daß alles in bester Ordnung sei, worauf er
sich wieder auf seinen Platz neben Mc Williams fallen ließ und
beide einen tiefen Seufzer der Erleichterung und Zufriedenheit
ausstießen. Da Langhams verwundeter [bookmark: page112] Arm an Mc Williams' Seite war, schnitt
dieser jetzt den zerrissenen Aermel auf und besichtigte die
Schramme auf der Schulter mit unverhohlenem Neid.

		»Eine Narbe wird leider nicht zurückbleiben,« sagte er
teilnahmevoll.

		»Wirklich nicht?« fragte Langham besorgt.

		Die Pferde waren mittlerweile in Schritt gefallen. Die Schönheit
der Mondscheinnacht übte nun ihren Zauber auf die beiden Jünglinge
aus, und das Rauschen der großen Blätter über ihren Köpfen hatte
einen so beruhigenden und besänftigenden Einfluß auf sie, daß sie
unwillkürlich nur im Flüstertone sprachen.

		Clay hatte sich nicht gerührt, seit die Pferde aus eigenem
Antriebe in das Palmenthal eingebogen waren. Verfolgung oder eine
andre Unterbrechung ihrer Fahrt fürchtete er jetzt nicht mehr, und
seine einzige Empfindung war die der tiefsten Dankbarkeit, daß sie
unversehrt entronnen waren und daß gerade Hope es gewesen, die im
Augenblick der höchsten Gefahr als rettender Engel erschienen war.
Das war ihm der liebste Gedanke, daß er, sie mochte es anerkennen
oder nicht, seine Rettung, vielleicht sein Leben ihr verdankte.

		Mit vor der Brust gefalteten Händen kauerte sie immer noch
zwischen seinen Knieen auf dem breiten Fußbrette und schaute vor
sich hin in die geheimnisvollen Lichter und dunkeln Schatten, die
der Mond auf die Straße zeichnete. Keins von beiden redete ein
Wort, und als das Schweigen ununterbrochen andauerte, wurde es
immer gewichtiger, und jeder Pulsschlag vergrößerte seine
Bedeutsamkeit.

		Die Pferde waren in einen müden Schritt verfallen und zogen
ruhig die weiße Straße dahin, über das Verdeck kamen abgebrochene
Sätze vom Gespräche der beiden jungen Männer, und über ihren Köpfen
schwankten und wiegten [bookmark: page113] sich die schweren Blätter der Palmen, als ob
sie die Geretteten segnen wollten. Ein warmer Hauch, der vom Lande
kam, erfüllte die Luft mit dem Dufte reifender Früchte und ringsum
herrschte so tiefes Schweigen, daß unsre Freunde das Gefühl hatten,
als seien sie die einzigen wachen Geschöpfe in der prachtvollen
Tropennacht.

		Langsam sank Hope zurück, und als dabei ihre Schulter einen
Augenblick Clays Knie berührte, richtete sie sich auf und machte
eine Bewegung, als ob sie sich erheben wolle. Ihre Nähe und etwas
in ihrer Haltung, wie sie ihm da zu Füßen saß, hielt Clay wie in
einem Zauber befangen. Leise beugte er sich vor und legte ihr
schüchtern die Hand auf die Schulter, und diese Berührung schien
das Blut in seinen Adern zum Stillstand zu bringen und die Worte
von seinen Lippen zu scheuchen. Langsam, als ob es ihr große Mühe
mache, richtete Hope den Kopf in die Höhe und sah Clay in die
Augen. Ihm schien es, als ob er seit Jahrhunderten in diese Augen
geschaut und sie und die Seele, die aus ihnen in die seine blickte,
ewig gekannt habe. Tiefer beugte er seinen Kopf, streckte die Arme
aus und zog sie zu sich empor, und ihre Augen wandten sich nicht
ab. So erhob er sie denn und preßte sie an seine Brust, und nun
erschien ein träumerischer Blick in ihren Augen und sie schlossen
sich.

		»Hope!« hauchte er, »Hope!«

		Sich noch tiefer hinabbeugend küßte er sie und seine Lippen
sagten ihr, was er mit Worten nicht aussprechen konnte. [bookmark: page114]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Eine Stunde später erhob sich Langham mit einem ärgerlichen
Seufzer und schüttelte heftig am Verdeck.

		»Hört einmal!« rief er. »Schlaft ihr denn da vorn? Bei dieser
Gangart kommen wir nie nach Hause. Hope, willst du nicht deinen
alten Platz hier wieder einnehmen und schlafen?«

		Der Wagen hielt an, die jungen Herren stolperten heraus und
gingen um ihn herum nach vorn. Hope saß lächelnd auf dem Bocke.
Augenscheinlich war sie weit davon entfernt, schläfrig zu sein,
und, wie sie ihrem Bruder erklärte, ganz zufrieden mit ihrem
Platze.

		»Wißt ihr auch, daß wir seit dem Frühstück nichts genossen
haben?« fragte dieser. »Mc Williams und ich sind beinahe ohnmächtig
und stellen den Antrag, daß wir am nächsten Hause, das wir treffen,
anhalten, die Leute aufwecken und sie bitten, uns etwas Abendessen
zu geben.«

		Mit einem leisen Lachen sah Hope Clay von der Seite an.

		»Abendessen!« sagte sie dabei. »Die jungen Herren wollen zu
Abend essen?«

		Auf Clay schienen die Leiden der jungen Herren keinen tiefen
Eindruck zu machen. Mit der Peitsche nach den Palmblättern [bookmark: page115] über
seinem Kopfe schnippend, saß er auf dem Bocke und lächelte in einer
ganz sinnlosen, nichtswürdigen Weise über nichts.

		»Hören Sie 'mal, wissen Sie wohl, daß wir uns verirrt haben und
halb verhungert sind?« fragte Langham entrüstet. »Haben Sie
überhaupt eine Ahnung, wohin diese Straße führt?«

		»Nicht die entfernteste,« antwortete Clay ganz vergnügt. »Ich
weiß weiter nichts, als daß vor langer, langer Zeit eine Revolution
stattgefunden hat, und daß dabei eine Frau mit Schmucksachen in
einem offenen Boote entflohen ist, und dann entsinne ich mich, daß
ich eine Scheibe vorstellte und im hellen Mondschein auf mich habe
schießen lassen. Darauf bin ich wieder zu den wirklich wichtigen
Lebenszwecken erwacht – wozu Abendessen jedoch nicht gehört
...«

		Langham und Mc Williams sahen sich bedenklich an, und jener
schüttelte sein weises Haupt.

		»Nun macht einmal, daß ihr vom Bock da herunter kommt,« sagte er
gebieterisch. »Wenn Sie und Hope sich etwa einbilden, dies sei nur
eine vergnügliche Mondscheinspazierfahrt, so sind wir andrer
Ansicht. Ihr beiden könnt jetzt im Wagen sitzen, während wir einmal
eine Weile das Fahren besorgen, und ich versichere euch, daß wir
sehr bald eine menschliche Wohnstätte erreichen werden.«

		Gehorsam stiegen Hope und Clay ab und setzten sich unter das
Vorderverdeck, wo sie die mondscheinbeschienene Straße sehen
konnten, wie sie sich, einem weißen Bande gleich, hinter ihnen
abrollte. Allein ihre frühere gemächliche Fahrt sollten sie nicht
länger genießen. Der neue Kutscher peitschte seine Pferde alsbald
zum Galopp, und die Bäume flogen an beiden Seiten an ihnen vorüber.
[bookmark: page116]

		»Erinnerst du dich der Stelle aus ›Der letzte gemeinsame Ritt‹,
wo der junge Mann sagt:

		›Ich und mein Liebchen an meiner Seiten

Wollen zusammen in Ewigkeit reiten‹,

		und wie er dann fortfährt, er wolle sich noch einen Tag als Gott
fühlen, denn man könne nicht wissen, ob nicht die Welt am Abend
untergehen werde?«

		Hope lachte frohlockend und streckte die Arme aus, als ob sie
die ganze schöne Welt umarmen wolle, die um sie ausgebreitet
lag.

		»O nein,« erwiderte sie lachend, »die Welt ist ja eben erst
erschaffen worden.«

		Als der Wagen bald darauf anhielt, wurden auf dem Bocke Stimmen
laut, dann erhob sich ein gewaltiges Hundegebell, und die Liebenden
sahen, wie Mc Williams an die Thür einer Hütte trommelte und trat.
Endlich wurde diese einen Zoll weit geöffnet, und es folgte eine
lange Verhandlung in spanischer Sprache, die damit endete, daß die
Thür wieder geschlossen wurde und Licht durch die Fenster
schien.

		Einige Augenblicke darauf traten fröstelnd und gähnend ein Mann
und eine Frau heraus und machten in dem neben der Hütte stehenden
Lehmofen ein Feuer an. Hope und Clay blieben im Wagen sitzen und
beobachteten, wie die Flammen aus den mit Oel getränkten
Reisigbündeln aufzüngelten und wie die jungen Männer mit
flackernden Kienfackeln umhergingen und vom Boden über der Küche
Futter für die Pferde rissen, während zwei schläfrige junge
Mädchen, von denen eines einen Krug auf der Schulter und das andre
eine Fackel trug, den Weg nach dem nahen Sturzbache einschlugen.
Ihr Kinn in die Hand stützend, betrachtete Hope die schwarzen
Gestalten, die sich zwischen ihr und dem [bookmark: page117] Feuer hin und her
bewegten oder sich darüber beugten, so daß ihre Gesichter von den
Flammen beleuchtet wurden und sie es mit einer Hand vor der
strahlenden Hitze schützen mußten, während die andre etwas in einem
dampfenden Kessel umrührte. Hope empfand ein überströmendes Gefühl
der Dankbarkeit gegen diese einfachen Fremden für die Mühe, die sie
sich gaben. Es kam ihr zum Bewußtsein, wie gut jedermann und wie
wunderbar liebevoll und großmütig die Welt war, worin sie
lebte.

		Nach einiger Zeit trat ihr Bruder an den Wagen und verbeugte
sich mit spöttisch übertriebener Höflichkeit.

		»Nun, nachdem wir alle Arbeit gethan haben,« sagte er, »hoffe
ich, daß sich Ihre Excellenzen herablassen werden, unser dürftiges
Mahl zu teilen; oder sollen wir es Ihnen hierher bringen?«

		Der Lehmofen stand in der Mitte einer Hütte von geflochtenen
Zweigen, durch deren Lücken der Rauch freien Abzug hatte. Eine
Reihe hölzerner Bänke war ringsumher aufgeschlagen, auf die sich
die ganze Gesellschaft setzte, um mit großem Appetit Reis und
gebackene Bananen zu essen, während die Frau immer neue Tortillas
zwischen ihren Händen formte und dabei ihre Gäste neugierig
musterte. Ihre Augen fielen auch auf Langhams Schulter und blieben
dort so lange haften, daß Hope der Richtung ihrer Blicke folgte.
Mit einem plötzlichen Ausrufe des Schreckens und des Vorwurfs
sprang sie von ihrem Platze auf und lief zu ihrem Bruder.

		»O, Ted!« rief sie. »Du bist verletzt? Du bist verwundet? Und
davon hast du mir kein Wort gesagt! Was ist es denn? Thut es sehr
weh?«

		Auch Clay kam und trat mit besorgter Miene an ihre Seite. [bookmark: page118]

		»Laßt mich in Ruhe!« rief ihr Bruder ärgerlich, indem er sich
zurückzog und sie mit der Kaffeekanne abwehrte. »Es ist nur eine
Schramme, und ihr werdet dran schuld sein, wenn ich den Kaffee
verschütte.«

		Allein beim Anblick des Blutes war Hope kreideweiß geworden. Sie
schlang ihrem Bruder die Arme um den Hals, verbarg ihr Antlitz an
seiner Schulter und fing an zu weinen.

		»Ich bin recht selbstsüchtig,« schluchzte sie. »Ich war so
glücklich, und du hast die ganze Zeit Schmerzen ausgestanden.«

		Ganz bestürzt sah ihr Bruder die andern an.

		»Was für ein Unsinn!« sagte er, Hope sanft auf die Schulter
klopfend. »Du bist übermüdet und bedarfst der Ruhe, das fehlt dir.
Daß du so weich werden kannst, nachdem du dich so herzhaft benommen
hast – und nun gar in Gegenwart dieser jungen Damen! Schämst du
dich denn gar nicht?«

		»Ich sollte denken, die andern müßten sich schämen,« meinte Mc
Williams streng, während er gelassen mit seinem Abendessen
fortfuhr, »sie haben ja nicht genug Kleider an.«

		Langham sah über Hopes Schulter Clay an und nickte
bedeutsam.

		»Sie hat ihren Nerven etwas zu viel zugemutet,« sagte er
entschuldigend, »und das ist kein Wunder, denn es ist doch eine
etwas ungewöhnliche Nacht für sie gewesen.«

		Ihm durch ihre Thränen zulächelnd, richtete Hope den Kopf auf,
und dann wandte sie sich ab und ging auf Clay zu.

		»Ja, es ist eine ungewöhnliche Nacht gewesen,« sagte sie.
»Sollen wir es ihm anvertrauen?«

		Clay richtete sich unwillkürlich auf, trat an ihre Seite und
ergriff ihre Hand. Mc Williams setzte die Schüssel, woraus er
gegessen hatte, rasch auf die Bank und erhob sich [bookmark: page119] ebenfalls. Die Leute
des Hauses starrten die vom Herdfeuer beleuchtete Gruppe, das
schöne junge Mädchen und den großen, sonnverbrannten Mann an ihrer
Seite mit verständnislosem Interesse an, und Langham blickte mit
einem verlegenen Lachen von seiner Schwester auf Clay und von
diesem wieder auf seine Schwester.

		»Ich habe mir viel herausgenommen, Langham,« sprach Clay. »Ich
habe Ihre Schwester gefragt, ob sie meine Frau werden wolle – und
sie hat ja gesagt.«

		Langham wurde so rot als seine Schwester. Einer Liebe gegenüber,
die, wie er fühlte, groß und gewaltig sein mußte, war er verlegen
und kam sich seltsam jung und unreif vor. Befangen trat er zu Hope,
küßte sie und ergriff sodann Clays Hand, und nun standen die drei
beisammen, sahen einander an, aber in keinem der Gesichter erschien
ein Ausdruck des Zweifels oder der Ungewißheit. So blieben sie eine
Weile lächelnd und allerhand zusammenhanglose Ausrufe ausstoßend
stehen, vollständig unempfänglich für alles andre, als ihr eigenes
Glück. Mit halbgeschlossenen Augen beobachtete Mc Williams das
selige Paar, wobei sich sonderbare Falten und Runzeln in seinem
Gesicht zeigten, bis sich Hope plötzlich von den andern losmachte
und mit ausgestreckten Händen auf ihn zugeeilt kam.

		»Haben Sie mir denn gar nichts zu sagen, Mr. Mc Williams?«
fragte sie.

		Der Angeredete sah Clay unsicher an, als ob sich die Gewohnheit,
seinen Vorgesetzten um Rat zu fragen, auch bei dieser Gelegenheit
geltend machen wolle, und dann ergriff er die Hände, die sie ihm
entgegenhielt, und schüttelte sie kräftig. Sein gewöhnliches
Selbstvertrauen schien ihn verlassen zu haben, und er trippelte
verlegen lächelnd von einem Fuße auf den andern. [bookmark: page120]

		»Na, ich habe ja immer gesagt, daß bessere Frauenzimmer, als Sie
eins sind, nicht erschaffen werden,« stammelte er endlich. »Das
habe ich von Anfang an gesagt, nicht wahr, Clay?« fragte er, indem
er diesem mit großer Entschiedenheit zunickte. »Und das ist auch
so; sie werden nirgends besser erschaffen.«

		Bei diesen Worten ließ er ihre Hände fahren, schritt zu Clay
hinüber und pflanzte sich mit einem Lächeln des Erstaunens und der
Bewunderung vor ihm auf.

		»Wie haben Sie das nur angestellt?« fragte er. »Wie haben Sie's
denn gemacht? Ich nehme an, daß es Ihnen bewußt ist, daß Sie lange
nicht gut genug für Miß Hope sind,« fuhr er mit strengem Tone fort.
»Das wissen Sie doch hoffentlich?«

		»Natürlich weiß ich das,« antwortete Clay einfach.

		Nun trat Mc Williams an die Thür und blieb dort eine Weile
stehen, während deren er das Paar über die Schulter ansah.

		»Nein, besser werden sie nicht erschaffen,« wiederholte er
ernst, und dann verschwand er in der Richtung, wo die Pferde
standen, immer den Kopf schüttelnd und seinem Erstaunen und seiner
Freude in leisem Murmeln Ausdruck verleihend.

		»Bitte, gib mir etwas Geld,« sagte Hope zu Clay, »alles, was du
bei dir hast,« fügte sie mit einem Lächeln über die Gewalt hinzu,
die sie sich anmaßte, »und du auch, Ted.«

		Die beiden Männer leerten ihre Taschen, und Hope schüttete die
Masse Silbermünzen in die Hände der Frauen, die sie verständnislos
anstarrten.

		»Wir danken Ihnen auch für die Mühe, die Sie sich um
unsertwillen gemacht haben, und für Ihr gutes Abendessen,« [bookmark: page121] sagte Hope
dabei in spanischer Sprache, »und möge Ihr Haus vor Uebel bewahrt
bleiben.«

		Mit vielen Knicksen und guten Wünschen, die sie in der
übertriebenen bilderreichen Redeweise des Landes aussprachen,
folgten ihr die Frau und ihre Töchter an den Landauer, und im
Abfahren winkte ihnen Hope einen letzten Gruß mit der Hand zu,
während sie sich gleichzeitig fester an Clays Schulter
schmiegte.

		»Die Welt ist voll von solchen gütigen, sanften Seelen,« sagte
sie dabei.

		Nach einer Stunde hatten sie die Hauptstraße wieder erreicht,
und nun fingen die Sterne an zu verblassen und das Mondlicht
schwand, Büsche und Felsen begannen weniger gespenstisch auszusehen
und ihre natürlichen Umrisse und Gestalten wieder anzunehmen. Im
kühlen, grauen Lichte des Morgens erkannten sie die vertrauten
Linien der die Hauptstadt umgebenden Höhen, und durch eine
Bemerkung der auf dem Bocke sitzenden jungen Männer aufmerksam
gemacht, gewahrten sie den Hafen von Valencia zu ihren Füßen, der
so friedlich und ungestört dalag, wie das Wasser in einer
Badewanne. Als sie in die Straße einbogen, die nach der Palmenvilla
führte, sahen sie die schlafende Hauptstadt, deren Häuser vom
Lichte der aufgehenden Sonne rot angehaucht waren, wie eine
Totenstadt unter sich liegen, und von drei Stellen an verschiedenen
Teilen der Stadt stiegen dicke, schwarze Rauchsäulen träge zum
Himmel empor.

		»O, das hatte ich ganz vergessen,« rief Clay. »Hier ist ja eine
Revolution gewesen. Wie lange her das zu sein scheint!«

		Um fünf Uhr hatten sie das Thor des die Palmenvilla umgebenden
Gartens erreicht, und ihr Erscheinen versetzte den dort stehenden
Posten in einen Zustand ganz unmilitärischer Freude. Ein lediges
Pony, dasselbe, worauf [bookmark: page122] sich José aus dem Staube gemacht, als das
Schießen begonnen hatte, war vor einer Stunde müde, verschunden und
steif im Stalle angelangt und hatte den Bewohnern der Palmenvilla
einen heillosen Schreck eingejagt.

		Mr. Langham und seine älteste Tochter standen auf der Veranda,
als die Pferde die Allee heraufgaloppiert kamen. Die ganze Nacht
hatten sie gewacht, und beider Gesichter sahen infolge der
ausgestandenen Angst und des Mangels an Schlaf bleich und
angegriffen aus. Mr. Langham schloß Hope in die Arme und preßte sie
stumm an sein Herz.

		»Wo bist du gewesen?« fragte er endlich. »Warum hast du mir das
angethan? Du mußtest doch wissen, welche Angst ich ausstehen
würde!«

		»Ich konnte nicht anders,« antwortete Hope, »ich mußte mit
Madame Alvarez gehen.«

		Ihre Schwester hatte nicht weniger ausgestanden, als ihr Vater,
solange sie über Hope im Ungewissen war, aber jetzt, wo sie sie
wohlbehalten vor sich sah, trat ein Umschlag ein, und der Zorn über
die Sorgen und die Angst, die sie ihnen gemacht hatte, gewann die
Oberhand.

		»Meine liebe Hope,« sagte sie streng, »wir andern werden also
alle für Madame Alvarez geopfert? Was konntest du ihr denn unter
solchen Umständen überhaupt nützen? Weder Zeit noch Ort waren für
ein junges Mädchen passend, und du legtest den Herren nur eine
Verantwortlichkeit mehr auf.«

		»Clay schien ganz bereit zu sein, diese Verantwortlichkeit zu
übernehmen,« entgegnete der junge Langham ohne im mindesten zu
lächeln, »und außerdem ist es sehr die Frage, ob wir lebend wieder
nach Hause gekommen wären, wenn Hope nicht bei uns gewesen wäre.«
[bookmark: page123]

		Nur auf ernstes Zureden und nach vielen Erklärungen ließ sich
Mr. Langham beruhigen und überzeugen, daß seines Sohnes Wunde
nichts zu bedeuten habe und daß seine Tochter wirklich wohlbehalten
wieder bei ihm war.

		Miß Langham und er selbst hätten, wie er sagte, eine sehr
aufregende Nacht verbracht. In der Stadt sei fortwährend geschossen
worden, und es habe eine beständige Unruhe geherrscht. Die Häuser
einiger Anhänger von Alvarez seien in Brand gesteckt und
geplündert, Alvarez selbst erschossen worden, sowie er den Hof des
Militärgefängnisses erreicht hatte, und die Aufständischen hatten
das Gerücht verbreitet, er habe sich das Leben genommen. Auch Rojas
zu erschießen, hatte Mendoza wegen dessen Beliebtheit bei den
unteren Klassen jedoch nicht gewagt, und er hatte ihn sogar dem
Volke hinter den Gitterstäben eines Fensters gezeigt, um der Menge
zu beweisen, daß er noch am Leben sei. Der englische Gesandte hatte
die Leiche Stuarts aus dem Regierungspalaste abholen und nach der
Gesandtschaft bringen lassen, von wo sie nach England übergeführt
werden sollte. Das waren, soweit sie Mr. Langham bekannt waren, die
Ereignisse der eben vergangenen Nacht.

		»Zwei eingeborene Offiziere haben gegen Mitternacht hier nach
Ihnen gefragt, Clay,« fuhr er fort, »und sie warten noch unten im
Verwaltungsgebäude. Sie kommen von Rojas' Truppen, die auf den
Anhöhen jenseits der Stadt lagern, und wünschen, daß Sie sich mit
den Mannschaften, die hier im Bergwerke arbeiten, ihnen anschließen
möchten. Ich habe ihnen gesagt, ich wisse nicht, wann Sie
zurückkehren würden, und darauf meinten sie, sie wollten auf Sie
warten. Wenn Sie letzte Nacht hier gewesen wären, hätten wir
möglicherweise etwas thun können, aber jetzt, wo alles vorüber ist,
bin ich froh, daß Sie statt dessen die Dame gerettet haben. [bookmark: page124] Allerdings
hätte ich gern einen Schlag gegen diese Banditen geführt, aber
gegen Meuchelmörder aufzukommen, können wir freilich nicht hoffen.
Der Tod des jungen Stuart ist mir sehr nahe gegangen, und dazu noch
die Ermordung Alvarez', lassen mich wünschen, ich hätte niemals
etwas von Olancho gehört. Deshalb habe ich mich entschlossen, mit
dem nächsten Dampfer abzureisen und meine Töchter sowie Ted
mitzunehmen. Den Kampf um das Bergwerk mag das Ministerium des
Auswärtigen in Washington mit Mendoza ausfechten. Sie, mein lieber
Clay, haben sich brav gehalten, aber die andern hatten die
Uebermacht und haben uns besiegt. Mendozas Staatsstreich ist zu
einer geschichtlichen Thatsache geworden, und die Revolution ist zu
Ende.«

		Gleich nach seiner Ankunft hatte Clay um eine Zigarre gebeten,
und während Mr. Langham sprach, zerbiß er sie mit der
augenscheinlichen Befriedigung eines Mannes, der zwölf Stunden lang
einen gewohnten Genuß entbehrt hat. Jetzt stieß er die Asche ab,
betrachtete nachdenklich das brennende Ende und warf sodann einen
Blick auf Hope, die mit den andern auf der Veranda stand. Diese
wartete offenbar gespannt darauf, wie er sich verhalten würde,
allein Clay fühlte sich ihrer Billigung seines Vorgehens, das er
für das einzig Mögliche hielt, im voraus sicher.

		»Die Revolution ist keineswegs zu Ende, Mr. Langham,« sagte er
endlich einfach. »Sie hat eben erst angefangen.«

		Damit wandte er sich plötzlich ab und entfernte sich in der
Richtung nach dem Verwaltungsgebäude, worauf auch Mc Williams und
der junge Langham die Veranda verließen und ihm folgten, als ob
sich das von selbst verstehe.

		Die Soldaten des Heeres, von denen es bekannt war, daß sie zu
General Rojas' Anhängern gehörten, bestanden [bookmark: page125] aus dem dritten und vierten
Regiment und waren auf dem Papier viertausend, in Wirklichkeit
dagegen zweitausend Mann stark. Als sie ihren Führer durch Mendozas
Reiterei hatten verhaften und vom Paradeplatz wegführen sehen,
hatten sie zuerst einen Versuch machen wollen, ihn zu befreien,
allein das Fußvolk hatte den Reitern nicht folgen können und war
keuchend und atemlos im Staube zurückgeblieben. Ungewiß, was sie
thun sollten, hatten sie auf der Straße Halt gemacht, und ihre
jungen Offiziere waren zu einer Beratung zusammengetreten. Zuerst
hatten sie erwogen, ob es möglich sei, das Militärgefängnis
anzugreifen, jedoch waren sie von diesem Plan wieder abgekommen, da
ein solches Vorgehen, wie sie fürchteten, selbst wenn der Angriff
von Erfolg sein sollte, zur sofortigen Ermordung Rojas' führen
mußte. Nach der Stadt zurückzukehren, wo das erste und zweite
Regiment, die Anhänger Mendozas, ihnen an Zahl bei weitem überlegen
waren, erschien nicht ratsam, und da es ihnen an einem eigentlichen
Führer fehlte, hatten die Offiziere schließlich die Leute nach den
Höhen über der Stadt geführt und dort ein Lager beziehen lassen, wo
sie den weiteren Verlauf der Dinge abwarten wollten.

		Während der Nacht hatten sie die Erleuchtung der Stadt und der
im Hafen liegenden Schiffe beobachtet, sie hatten die Flammen aus
den Häusern der Mitglieder von Alvarez' Kabinett aufsteigen sehen,
und als der Morgen dämmerte, bemerkten sie, daß der weite Garten,
der den Regierungspalast umgab, von Mendozas Truppen wimmelte und
daß die rot und weiß gestreifte Flagge, das Sinnbild der
Revolution, darüber wehte. Die Nachricht, daß Alvarez ermordet,
Rojas dagegen aus Furcht vor dem Volke verschont worden sei, war
früh am Abend zu ihnen gedrungen, und mit dem Bewußtsein, daß ihr
General in Sicherheit [bookmark: page126] sei, war auch die Hoffnung zurückgekehrt,
und sie hatten neue Pläne besprochen. Um Mitternacht hatten sie
endgültig beschlossen, Widerstand zu leisten, falls Mendoza am
nächsten Morgen einen Versuch machen sollte, sie zu vertreiben, und
sich, wenn der Kampf einen für sie ungünstigen Ausgang nähme, über
die Bergstraße nach den Eisengruben Langhams zurückzuziehen, wo sie
die dort arbeitenden fünfzehnhundert Soldaten zu überreden hofften,
mit ihnen gemeinsame Sache gegen den neuen Diktator zu machen.

		Um sich dieser Hilfe zu versichern, wurde ein Bote auf Umwegen
nach der Palmenvilla geschickt, der den Betriebsdirektor für diesen
Plan zu gewinnen suchen sollte, während ein andrer den Auftrag
erhielt, die Soldaten in den Bergwerken selbst zu bearbeiten. Der
Offizier, der nach der Palmenvilla geschickt worden war, um Clay zu
bitten, ihnen seine fünfzehnhundert Soldaten-Arbeiter zu leihen,
hatte sich entschlossen, die Rückkehr des Abwesenden dort
abzuwarten, was zur Folge hatte, daß ein zweiter Botschafter vom
Lager aus hinter ihm hergeschickt wurde.

		Diese beiden Leutnants begrüßten Clay mit Begeisterung, allein
er unterbrach sie sofort und begann sie auszufragen, wo ihr Lager
liege und welche Straßen von dort nach der Palmenvilla führten.

		»Bringen Sie Ihre Leute so rasch als möglich an den diesseitigen
Endpunkt unsrer Eisenbahn,« sagte er ihnen. »Es ist noch früh, und
Revolutionäre pflegen lange zu schlafen. Gewöhnlich haben sie
zuviel Wein getrunken und sind auch von der Aufregung ermüdet, und
welche Absichten sie auch gestern abend gegen Sie gehabt haben
mögen, sie werden sie jedenfalls erst spät heute morgen zur
Ausführung bringen. Ich will sogleich an Kirkland telegraphieren,
er solle mit allen seinen Soldaten und seinen dreihundert Irländern
[bookmark: page127]
schleunigst hierher kommen, und wenn ich annehme, daß er eine halbe
Stunde braucht, um sie zu sammeln und einen Zug zusammenzustellen,
und eine zweite halbe Stunde zur Fahrt, so kann er um halb Sieben
hier sein, und das wäre immerhin eine rasche Mobilmachung. Reiten
Sie jetzt zurück und führen Sie Ihre Leute im Eilmarsch hierher.
Mit Ihren zweitausend haben wir im ganzen dreitausendachthundert
Mann, aber ich muß den unbedingten Oberbefehl über meine eigenen
Truppen haben, sonst handle ich unabhängig von euch und gehe mit
meinen Arbeitern allein in die Stadt.«

		»Das ist unnötig,« antwortete einer der Leutnants. »Wir haben
keine Führer, und wenn Sie uns nicht befehligen wollen, so ist kein
andrer da, der das thun könnte. Wir bürgen Ihnen dafür, daß unsre
Leute Ihnen folgen und unbedingt gehorchen werden. Sind sie doch
schon früher von Fremden geführt worden: von dem jungen Kapitän
Stuart, vom Major Ferguson und Oberst Shrevington. Wie hoch General
Rojas von Ihnen denkt, wissen sie auch, ebenso, daß Sie in Europa
Heere geführt haben.«

		»Na, dann sagen Sie ihnen nichts davon, daß das nicht wahr ist,
bis wir mit der Geschichte fertig sind,« entgegnete Clay. »Nun,
meine Herren, reiten Sie flott und bringen Sie Ihre Leute so rasch
als möglich hierher.«

		Die Offiziere dankten ihm mit großem Wortschwall und sprengten
sehr glücklich über den Erfolg ihrer Sendung davon, während Clay
ins Geschäftszimmer trat, wo er von Mc Williams seine Befehle an
Kirkland telegraphieren ließ. Dabei setzte er sich neben den
Apparat und beantwortete von Zeit zu Zeit die Fragen, die Kirkland
über den Draht schickte, und in den Pausen dachte er an Hope. Zum
erstenmal bereitete er sich auf einen Kampf vor, während er die
Berührung einer weiblichen Hand noch auf seinem Arme [bookmark: page128] fühlte. Er
machte sich Sorge, sie könne glauben, daß er zu wenig Rücksicht auf
sie nehme, weshalb er einige Zeilen an sie schrieb, die er jedoch
mehrmals änderte, bis er folgende Botschaft zu stande brachte:

		»Ich bin fest davon überzeugt, daß Du mich
verstehst und daß Du selbst nicht wünschst, daß ich mich für
geschlagen ansehe, solange Aussicht vorhanden ist, durch das, was
zu unternehmen ich im Begriff bin, das Zünglein der Wage wieder zu
unsern Gunsten neigen zu können. Besser als irgend ein andrer
Mensch in der Welt es zu beurteilen vermag, weiß ich, was ich aufs
Spiel setze, aber Du selbst wirst nicht wünschen, daß ich mich
durch Furcht abhalten lasse, den Kampf, den ich solange gekämpft
habe, zu Ende zu führen. Ich kann Dich leider nicht mehr besuchen,
bevor wir aufbrechen, aber ich weiß, daß Dein Herz bei mir ist. Mit
inniger Liebe

		Robert Clay.«

		Diesen Brief gab er seinem Diener zur Besorgung, und dieser
brachte ihm gleich die Antwort darauf mit:

		»Ich liebe Dich, weil Du gerade so bist, wie Du
bist, und wenn Du nachgegeben hättest, wie es Vater wünschte, so
würdest Du ein andrer Mensch geworden sein, und ich hätte von vorn
anfangen und lernen müssen, Dich aus andern Gründen zu lieben. Ich
weiß, daß Du zu mir zurückkehren und reiche Ernte mitbringen wirst.
Nichts kann Dir jetzt zustoßen.

		Hope.«

		Noch nie hatte er eine Zeile von ihr empfangen, so daß er diese
wieder und wieder mit einer Empfindung des Stolzes las, die sich so
deutlich in seinem Gesicht spiegelte, daß Mc Williams verstohlen
lachte und sich über den Apparat beugte. Clay aber ging in sein
Zimmer und küßte das Blatt zärtlich, wobei er errötete, wie ein
Schulknabe, um es dann sorgfältig zusammenzufalten und unter seiner
Jacke [bookmark: page129]
zu bergen. Wie schuldbewußt sah er sich um, obgleich er ganz allein
war, zog seine Uhr hervor, deren Deckel er springen ließ, um die
Photographie anzusehen, die ihm seit so vielen Jahren daraus
entgegengelächelt hatte. Wie unähnlich sie der Alice Langham war,
die er jetzt kannte! Wahrscheinlich war das Bild aufgenommen
worden, als sie noch sehr jung war, vielleicht in dem Alter, worin
Hope jetzt stand, ehe die kleine Welt, in der sie lebte, sie
verstümmelt, in ihre Zwangsjacke gesteckt und ihr ihren Stempel
aufgedrückt hatte. Dabei fiel ihm ein, was sie ihm am ersten Abend,
wo er sie gesehen, gesagt hatte: »Es ist das Bild eines jungen
Mädchens, das vor vier Jahren zu existieren aufgehört hat, und das
Sie nie getroffen haben.«

		»Ob sie wohl jemals existiert hat?« fragte er sich. »Eigentlich
sieht es Hope ähnlicher als ihrer Schwester,« fuhr er bei sich
fort. »Ja, es gleicht Hope ganz außerordentlich.«

		Das bestimmte ihn, das Bild zu lassen, wo es war, bis Hope ihm
ein besseres würde geben können, und er ließ lächelnd den Deckel
zuschnappen, als ob er Alice Langham eine Thür vor der Nase
zuschlage und für immer schlösse. –

		Kirkland stand auf der Lokomotive, die die Soldaten von den
Bergwerken brachte. Den Zug hielt er so an, daß der erste Wagen vor
dem Güterschuppen stehen blieb, bis die Arbeiter ausgestiegen waren
und sich in zwei Gliedern auf der Ladebühne aufgestellt hatten.
Sodann ließ er den Zug um eine Wagenlänge vorfahren und die im
zweiten Wagen Sitzenden aussteigen und sich ebenso aufstellen. Je
mehr Wagen sich entluden, um so weiter schritten die an der Spitze
der beiden Reihen marschierenden Leute auf der nach der Stadt
führenden Straße vorwärts, aber alles geschah ohne Verwirrung, ohne
Drängen und ohne Uebereilung. [bookmark: page130]

		Als der letzte Wagen geleert war, ritt Clay an der Linie entlang
und bestimmte für jede Compagnie einen Vorarbeiter als Führer.
Seine Maschinisten und die amerikanischen Irländer bildeten die
Vorhut. Keiner der Leute trug Uniform, und die eingeborenen
Soldaten gingen sogar barfuß, aber sie waren von Siegeszuversicht
beseelt und bewahrten eine solche Ordnung in ihren Reihen, als ob
sie aufgestellt wären, um ihren monatlichen Sold zu empfangen. Die
an der Spitze der Kolonne marschierenden Amerikaner waren zum
Scherzen aufgelegt und geneigt, die ganze Geschichte als einen
lustigen Vergnügungsausflug zu betrachten. Clay hatte sie an die
Spitze gestellt, nicht weil sie bessere Schützen waren als die
Eingeborenen, sondern weil jeder Südamerikaner glaubt, daß jeder
Bürger der Vereinigten Staaten im Gebrauche der Büchse und des
Revolvers ein Meister sei, und diesen Aberglauben wollte Clay
ausnützen. Seine Hilfsmaschinisten und Vorarbeiter begrüßten ihn,
als er an der Linie auf und ab ritt, mit gutmütigen Scherzen, und
fragten ihn, wann sie ihre Offizierspatente erhalten würden, und ob
es wahr sei, daß sie alle zu Kapitäns ernannt werden sollten, oder
nur zu Obersten, wie in ihrer Heimat.

		Eine halbe Stunde hatten sie gewartet, als auf der Straße
Hufschlag und das Stampfen vieler Menschenfüße hörbar wurden, und
gleich darauf die Spitze des dritten und vierten Regiments im
Eilmarsch erschien. Die Leute waren noch in der Paradeuniform, die
sie am Tage vorher getragen hatten, und im Vergleiche zu den
Arbeitersoldaten und den Amerikanern in ihren Wollhemden boten sie
ein so kriegerisches Bild, daß sie mit lautem Jubel begrüßt wurden.
Clay ließ sie an einer Seite der Straße Aufstellung nehmen und
seine eigenen Leute an ihnen vorbeimarschieren, [bookmark: page131] an die sie sich sodann
anschlossen. Zwanzig der besten Schützen unter seinen Maschinisten
wählte Clay als Plänkler aus, die Spitze und Vorhut bilden sollten.
Sie hatten den Befehl, sich auf die Hauptmasse zurückzuziehen,
sobald sie den Feind gewahrten. In dieser Ordnung setzte sich die
viertausend Mann starke Abteilung gegen die Stadt in Bewegung.

		Es war etwas nach Sieben, als sie den Marsch antraten, und die
Luft war mild und friedlich. Männer und Weiber drängten sich in die
Thüren und Fenster der Hütten, als sie vorüberzogen, und sahen
ihnen schweigend nach, da sie nicht wußten, zu welcher Partei das
kleine Heer gehörte.

		Als Clay jedoch, um sie darüber aufzuklären, »Hoch Rojas!« rief,
nahmen seine Leute den Ruf auf, und das Volk antwortete
freudig.

		So hatten sie den enger gebauten Teil der Stadt erreicht, als
die Vorhut eiligen Laufes mit der Meldung zurückkam, sie seien auf
eine Abteilung von Mendozas Reiterei gestoßen, die schleunigst
davongesprengt sei, als sie sie gewahrt habe. Daß ihr Anmarsch im
Palast bekannt war, war nun außer allem Zweifel, und Clay ließ
seine Leute auf einer leeren Plaza halten und teilte sie in drei
Abteilungen ein. Von der Plaza aus führten nämlich drei
Parallelstraßen ins Herz der Stadt und mündeten dem Garten des
Palastes gegenüber, wo sich Mendoza verschanzt hatte. Clay wies
seine drei Abteilungen an, durch diese drei Straßen vorzugehen,
wobei die Spitzen der einzelnen Kolonnen durch die Querstraßen die
Verbindung miteinander aufrecht erhalten und jeden Augenblick
bereit sein sollten, sich gegenseitig zu unterstützen.

		Als sie geordnet und zum Vorgehen bereit waren, ritt [bookmark: page132] Clay in die
Mitte des Platzes und hielt seinen Hut in die Höhe, zum Zeichen,
daß er sprechen wolle.

		Aus zwei Gründen, sagte er, hätten sie sich mit den Waffen in
der Hand dort vereinigt: der erste und wichtigste, der, wie er
wisse, die Eingeborenen antreibe, sei ihr Wunsch, die Verfassung
der Republik aufrecht zu erhalten. Ihren eigenen Gesetzen gemäß sei
der Vizepräsident der Nachfolger des Präsidenten, wenn dessen
Amtsdauer abgelaufen sei oder falls er stürbe. Präsident Alvarez
sei ermordet worden, und der Vizepräsident Rojas sei demnach sein
gesetzmäßiger Nachfolger. Ihre Pflicht als Soldaten der Republik
gebiete ihnen, ihn aus dem Gefängnis zu befreien und den Mann, der
sich widerrechtlich an seine Stelle gedrängt habe, zu vertreiben
und so die Gesetze aufrecht zu erhalten, die sie sich selbst
gegeben hätten. Der zweite Beweggrund, fuhr er fort, sei weniger
erhaben und mehr selbstsüchtig. Nach den Bergwerken von Olancho,
die jetzt Tausenden Arbeit verschafften und Millionen von Dollars
ins Land brächten, strecke Mendoza seine begehrliche Hand aus, um,
wenn er könne, ein Monopol seiner Regierung daraus zu machen.
Bliebe er am Ruder, so würden alle Fremden aus dem Lande vertrieben
und die Soldaten gezwungen werden, ohne Lohn in den Bergwerken zu
arbeiten. Ihr Zustand würde dann nur wenig besser sein, als der der
Sträflinge in den Salzbergwerken von Sibirien, denn sie würden
nicht nur keinen Lohn mehr für ihre Arbeit erhalten, sondern das
Volk im ganzen werde aufhören, seinen Anteil am Nutzen der
Bergwerke zu empfangen, der bisher an den Staat bezahlt worden
sei.

		»Unter Präsident Rojas werdet ihr Freiheit, Gerechtigkeit und
Wohlstand haben!« rief Clay. »Unter Mendoza werdet ihr euch dem
Kriegsgesetz beugen müssen. Er wird euch aussaugen und mit Steuern
erdrücken, und ihr werdet [bookmark: page133] unter einer Schreckensherrschaft leben. Wen
von den beiden wählt ihr?«

		»Rojas! Rojas!« riefen die eingeborenen Soldaten, verließen die
Reihen und drängten sich um Clays Pferd, immer rufend: »Rojas! Hoch
Rojas! Hoch die Verfassung! Tod Mendoza!«

		Die Amerikaner blieben an ihren Plätzen und brachten der
Regierung ein dreifaches Hurra aus.

		Als die Truppen den Vormarsch gegen den Palast wieder antraten,
hatte sich der Tumult noch nicht wieder gelegt. Noch immer schrieen
sie, und dieser Lärm trieb die Bürger in ihre Häuser, so daß die
drei Abteilungen durch verlassene Straßen mit verschlossenen Thüren
und verhüllten Fenstern zogen. Niemand stellte sich ihnen entgegen,
aber niemand ermutigte sie auch. Jetzt konnten sie die Vorderseite
des Palastes und die Flagge der Revolution sehen, die an dem
davorstehenden Mast hing.

		In einiger Entfernung vom Palaste kamen sie an den Häusern der
amerikanischen und englischen Gesandtschaften vorbei, auf denen die
betreffenden Landesflaggen wehten. Fenster und Dächer der Gebäude
waren mit Frauen und Kindern besetzt, die dort Zuflucht gesucht
hatten, und die Abteilung blieb halten, als der Konsul Weimer und
Sir Julian Pindar, der englische Gesandte, barhaupt auf die Straße
kamen und Clay zu sich winkten.

		»Da unser Gesandter nicht hier war,« sagte Weimer, »habe ich
nach Truxillo telegraphiert und unser dort liegendes Kriegsschiff
hierher berufen, und soeben haben wir gehört, daß es gerade in den
äußeren Hafen einfährt. In einer Viertelstunde kann es seine
Blaujacken gelandet haben, und Sir Julian und ich sind der Ansicht,
daß Sie auf diese warten sollten.« [bookmark: page134]

		Auch der englische Gesandte legte mahnend eine Hand auf Clays
Zügel.

		»Wenn Sie Mendoza im Palast mit diesem Pöbelhaufen angreifen,«
gab er zu bedenken, »wird die ganze Stadt den zügellosen Massen zur
Beute fallen. Deshalb ersuche ich Sie, die Leute zurückzuhalten,
bis Ihre Seeleute da sind, um für die Ordnung in den Straßen zu
sorgen und das Privateigentum zu schützen.«

		Clay warf einen Blick über seine Schulter auf die Maschinisten
und die irischen Arbeiter, die in feierlicher Haltung hinter ihm
standen.

		»Einen Pöbelhaufen können Sie das doch kaum nennen,« antwortete
er. »Sie sehen ein bißchen rauh und kurz angebunden aus, aber ich
verbürge mich für sie. Die beiden andern Abteilungen, die in den
mit diesen parallel laufenden Straßen herankommen, sind
Regierungstruppen und vollkommen berechtigt, die unrechtmäßigen
Eindringlinge aus dem Regierungspalaste zu vertreiben. Das Beste,
was Sie thun könnten, wäre, hinunter nach dem Hafen zu gehen und
die Marinesoldaten und die Blaujacken nach den Punkten zu schicken,
wo Sie glauben, daß sie vom größten Nutzen sein werden. Ich kann
nicht auf sie warten, aber je schneller sie kommen, um so
besser.«

		Der zum Palaste gehörige Garten nahm den Raum von zwei
Häuservierecken ein; dahinter lag der botanische Garten, und vor
der Vorderseite führte eine Anzahl niedriger Terrassen von der
Veranda bis zu dem hohen eisernen Gitter, das den Garten von der
Hauptstraße der Stadt schied.

		Clay schickte dem rechten und dem linken Flügel seines kleinen
Heeres den Befehl, einen Umweg zu machen und sich in der Straße
hinter dem botanischen Garten zu vereinigen. [bookmark: page135] Wenn sie das Feuer seiner
Leute vor der Vorderseite hörten, sollten sie sich den Eingang
durch dessen Thore erzwingen und den Palast von der Rückseite
angreifen.

		»Mendoza hat den Garten vollständig verrammelt,« warnte ihn
Weimer, »auch hat er drei Feldgeschütze aufgestellt, die diese drei
Straßen vollständig beherrschen. Sie und Ihre Leute stehen jetzt
gerade in der Schußlinie eines der Geschütze ... Er wartet nur
darauf, daß sie ein wenig näher kommen, um loszudonnern.«

		Von seinem Standorte aus konnte Clay die Stangen am Gitter des
Gartens zählen, aber die Bretter, womit sie hinten verschalt waren,
verhinderten ihn, sich eine Vorstellung von der Stärke und
Verteilung der Truppen Mendozas zu machen. Nach Weimers Mitteilung
nahm er seinen Stab beiseite und erklärte ihm die Sachlage.

		»Das Nationaltheater und der Unionklub liegen dem Palaste an den
beiden Ecken dieser Straße gerade gegenüber,« sagte er. »Ihr müßt
in diese Gebäude eindringen, die Fenster verrammeln und eine Art
von Brustwehr für euch am Rande des Daches aufrichten und dann die
Leute vom Gitter in den Palast zurücktreiben. Zuerst verjagt die
Bedienungsmannschaft der Kanonen und sorgt dafür, daß sie nicht
wieder an die Geschütze tritt. Ich werde in der Straße hier unten
warten, bis ihr sie vertrieben habt; dann werde ich die Thore
stürmen und die Geschichte im Garten zur Entscheidung bringen. Das
dritte und vierte Regiment müßten sie etwa zu derselben Zeit im
Rücken angreifen, und ihr müßt den Garten vom Dache aus fortwährend
unter Feuer halten.«

		Die beiden Unterstützungsabteilungen hatten sich bereits in
Bewegung gesetzt, um die Rückseite des Palastes auf dem ihnen
bezeichnten Umwege zu erreichen. Clay aber zog seine [bookmark: page136] Zügel
straffer an, riet seinen Leuten, sich dicht an den Häusern zu
halten, und setzte sich in Bewegung, während seine Soldaten ihm auf
den Bürgersteigen folgten und die Mitte der Straße frei ließen. Als
sie auf etwa hundert Schritt an den Garten herangekommen waren,
wurde ein Teil des hölzernen Schildes hinter dem Gitter
niedergelegt, eine weiße Rauchwolke stieg auf, ein Knall folgte,
und eine Kanonenkugel schlug ins Dach eines Hauses, so daß ihnen
die Ziegel prasselnd um die Köpfe flogen. Allein die Leute an der
Spitze hatten die Bühnenthür des Theaters bereits erreicht, ebenso
eine der Thüren des Klubhauses. Diese schlugen sie mit den Kolben
ihrer Büchsen ein und rannten dann die Treppen der verlassenen
Häuser hinan auf die Dächer. Langham wurde von einer Menschenmasse
über die Bühne gedrängt und sprang zwischen die Notenpulte des
Orchesters. Hier sah er, wie ein Strahl der frühen Morgensonne auf
die geschmacklosen Vorhänge der Logen und die übertriebene
Perspektive eines Hintergrundes fiel.

		Durch einen Gang gelangte er zwischen den großen Bildsäulen der
Komödie und der Tragödie hindurch in einen Vorsaal, wo er die
weißen Gesichter, die ihm gefolgt waren, in langen Spiegeln
vervielfältigt sah, und dann auf einen eisernen Balkon, von dem er
atemlos keuchend in den Garten des Palastes blickte, der von
Soldaten wimmelte und von weißem Rauch erfüllt war. Auch durch die
Fenster des gegenüberliegenden Klubgebäudes ergossen sich Männer
und schleppten Sofas und Stühle auf die Balkons und das flache
Dach. Die Leute, die in seiner Nähe waren, rissen die gelbseidenen
Vorhänge des Vorsaales ab und behängten das Geländer des Balkons
damit, um ihre Bewegungen besser vor dem Feinde unten [bookmark: page137] zu
verbergen. Kugeln zerschlugen den Stuck über ihren Köpfen, und
Fensterscheiben zerbrachen plötzlich, sie mit Glassplittern
überschüttend. Von den Dächern in ihrer Nähe hatte das Schießen
bereits begonnen. Jenseits des Klubs und des Theaters und an beiden
Seiten des Palastes weit die Straße hinab setzten die Kaufleute
eilig die eisernen Läden vor ihre Fenster, und Männer, Weiber und
Kinder suchten Zuflucht auf den hohen Stufen der Kirche Santa
Maria. Andre standen in schwarzen Massen auf den Balkonen und
Dächern der entfernteren Häuser, wo sie sich in riesenhaftem
Schattenriß am blauen Himmel abzeichneten. Ihre ermutigenden Zurufe
oder ihr Wutgeschrei waren in der klaren Morgenluft weithin hörbar
und feuerten die Kämpfer unten zu größern Kraftanstrengungen an. Im
Palastgarten focht eine Reihe von Mendozas Leuten hinter der ersten
Verrammlung, während andre Tische, Betten und Stühle über die
großen Terrassen schleppten und auf die nächst tiefere warfen, wo
sie von andern ergriffen und zur Herstellung einer zweiten
Verteidigungslinie benutzt wurden.

		Zwei von den Hilfsmaschinisten knieten zu Langhams Füßen und
hatten die Läufe ihrer Büchsen auf das Geländer des Balkons
aufgelegt. Ihre Augen waren seit Jahren geübt, Entfernungen zu
schätzen, sie sahen über die Visiere ihrer Gewehre, wie durch das
Fernglas eines Theodoliten, und bei jedem Knall wurden ihre
Gesichter ernster und preßten sich ihre Lippen fester zusammen.
Einer von ihnen setzte sein Gewehr ab, um sich eine Zigarette
anzuzünden, und Langham reichte ihm mit einem gewissen Gefühl des
Widerstrebens seine Streichhölzer.

		»Es wäre besser, wenn Sie eine Deckung aufsuchten, Mr. Langham,«
sagte der Mann freundlich. »Was kann es nützen, daß wir für Ihre
Bergwerke fechten, wenn Sie [bookmark: page138] nicht am Leben bleiben, um sich ihrer zu
erfreuen? Geben Sie mal einen Schuß auf die Leute bei der Kanone
ab.«

		»Dieses Schießen auf weite Entfernung gefällt mir nicht,«
antwortete Langham. »Ich werde hinuntergehen und Clay aufsuchen.
Der Gedanke, einen Mann zu treffen, der mich nicht ansieht, ist mir
widerwärtig.«

		»Wenn er Sie nicht gerade ansieht, zielt er vielleicht auf Ihren
Nebenmann,« entgegnete der Maschinist mit einem ungläubigen
Lächeln. »›Leben und leben lassen,‹ ist ein Sprichwort, das auf den
gegenwärtigen Augenblick nicht paßt.«

		Als Langham Clay erreichte, erhob sich frohlockendes Geschrei
von den Hausdächern, und die dort aufgestellten Leute standen auf,
zeigten sich über ihrer Brustwehr und riefen Clay zu, die Geschütze
seien verlassen. In diesem Augenblick lief Kirkland über die
Straße, befestigte eine Dynamitpatrone an jedem Thorpfosten und
steckte die Zündschnüre an. Die Soldaten stoben nach beiden Seiten
auseinander, als er zurücksprang. Gleich darauf ertönte ein
ohrenzerreißendes Krachen, die Thore wurden aus ihren Angeln
gehoben und stürzten zusammen, und die Leute auf der Straße
kletterten über die Trümmer und umringten die Geschütze.

		Langham umfaßte eine Kanone am Halse wie ein menschliches Wesen,
und als er sie umspannte und half, die Mündung gegen den Palast zu
richten, während andre an den Speichen der Räder anfaßten, fühlte
er nicht, daß ihm das heiße Metall die Hände verbrannte. Jetzt war
es ein Nahgefecht – nahe genug, selbst für Langhams Geschmack. Ohne
genau zu wissen, wie er dahin gekommen war, sah er sich in der
vordersten Reihe. Auf beiden Seiten handelte jedermann nach eigenem
Ermessen und schien genau zu wissen, was er zu thun hatte, aber Ted
fühlte sich verlassen und fürchtete, [bookmark: page139] er werde seinen Mut verschwenden,
weil er nicht wußte, wie er ihn am besten verwerten konnte. Wohl
sah er den Feind in wechselnden Gruppen finster blickender Männer,
die ihn einen Augenblick über ihre Gewehrläufe betrachteten und
dann hinter einer leichten Rauchwolke verschwanden. Immerfort mußte
er denken, daß der Krieg die Leute dahin bringe, sich große
Freiheiten gegen ihre Mitmenschen herauszunehmen, und es kam ihm
außerordentlich abgeschmackt vor, daß sich Männer, die sich ganz
fremd waren, gegenübertraten und einander umzubringen versuchten –
Männer, die so wenig miteinander gemein hatten, daß sie nicht
einmal gegenseitig ihre Namen kannten. Die Soldaten, die auf seiner
eigenen Seite fochten, waren ihm ebenso unbekannt, und er schaute
sich vergeblich nach Clay um. Mc Williams sah er wohl einen
Augenblick durch den Rauch, wie er mit seinem Taschenmesser auf
eine Patrone losschlug, die sich geklemmt hatte, und dabei mit
seinem Gewehr sprach und es schalt, wie ein menschliches Wesen, und
als Langham zu ihm hinlief, warf er es weg und nahm ein andres von
der Erde auf. Dann kniete er neben dem Verwundeten nieder, der es
hatte fallen lassen, nahm ihm die Patronen aus dem Gürtel und
versicherte ihn tröstend, er sei nicht so schwer verletzt, als er
glaube.

		»Sind Sie unversehrt?« fragte Langham.

		»Ja,« antwortete Mc Williams. »Ich versuche schon eine ganze
Weile, einem kleinen Kerlchen, der sich hinter dem blauseidenen
Sofa da drüben versteckt hat, einen Schuß beizubringen. Er hat eine
ganz unnatürliche Wut auf mich und hat mich schon dreimal beinahe
getroffen, während ich nur Pferdehaare aus seiner Brustwehr
schieße.«

		Die Leute von Stuarts Leibgarde fochten außerhalb der
Brustwehren. Sie gebrauchten ihre Säbel wie Macheten, [bookmark: page140] und die
Irländer schwangen ihre Flinten um ihre Schultern, als ob es
Schmiedehämmer wären. Die Gewehre auf Langhams Seite krachten dicht
an seinem Ohre, so daß sie ihn fast betäubten, und die des Feindes
gingen so nahe bei seinem Gesicht los, daß er sich fortwährend
bücken und blinzeln mußte, als wolle er sich bei Blitzlicht
photographieren lassen. Wenn er schoß, zielte er dahin, wo die
Masse am dichtesten stand, so daß er nicht sehen konnte, was seine
Kugel anrichtete, aber er entsann sich später, daß er stets mit der
größten Eile wieder geladen hatte, um nicht zu fallen, bevor er
noch einen Schuß abgegeben hatte, und daß der Gedanke, er könne
fallen, ihm nur aus diesem Grunde fatal gewesen war. Dann änderte
sich das Bild vor seinen Augen. Anscheinend strömten Hunderte von
Mendozas Soldaten aus dem Palaste und kamen mit lautem Hurra auf
ihn los, und er ging so unwillkürlich zurück, als ob sich das ganz
von selbst verstehe, ebenso wie er einem durchgehenden Pferde oder
einer Lokomotive oder irgend einem andern unvernünftigen Wesen aus
dem Wege gegangen sein würde. Dabei stieß er mit den Schultern
gegen eine Masse von schreienden und schwitzenden Männern, die sich
wieder gegen andre drängten, bis die Masse das eiserne Gitter
erreichte und nicht weiter konnte. Hier hörte er, wie Clay ihnen
zurief, und dann sah er ihn vorwärts laufen, wobei er fortwährend
schoß. Obgleich ihm sein Verstand sagte, daß das ganz nutzlos sei,
folgte Ted ihm doch, und dann erhob sich ein gewaltiges Geschrei
von der Rückseite des Palastes, und noch mehr Soldaten, geradeso
gekleidet wie die andern, kamen aus den großen Thoren gestürzt und
schwärmten um die beiden Flügel des Gebäudes, und er erkannte sie
als die Truppen Rojas' und wußte, daß der Kampf nun entschieden
war.

		Jetzt sah er, wie ein großer Mann mit einem Negergesicht [bookmark: page141] aus dem
vordersten Haufen der Soldaten vorsprang und ihnen zurief, ihm zu
folgen. Clay stieß einen Schrei des Frohlockens aus, lief dem Manne
entgegen und rief ihm auf Spanisch zu, sich zu ergeben. Der Neger
blieb stehen, wie ein gestelltes Wild, und starrte Clay und den
Ring von Soldaten, der sich um ihn schloß, mit flammenden Blicken
an. Dann erhob er seinen Revolver und zielte bedächtig, gerade als
ob er gewußt hätte, daß er nur noch einen Augenblick zu leben habe,
und als ob er wünsche, das, was ihm in dieser kurzen Spanne noch zu
thun übrig blieb, möglichst gut zu machen.

		Clay sprang zur Seite und rannte in Zickzacklinien auf ihn los,
aber Mendoza folgte allen seinen Bewegungen mit seinem
Revolver.

		Nur einen Augenblick dauerte das, dann warf der Spanier
plötzlich seine Arme über sein Gesicht, stieß den Absatz seines
Stiefels in den Rasen, drehte sich darauf herum und fiel aufs
Antlitz.

		»Wenn der Schuß da sitzt, wo die Schärpe sein Herz deckt, dann
weiß ich, wer ihn abgefeuert hat,« hörte Langham eine Stimme an
seiner Seite sagen, und als er sich umwandte, sah er Mc Williams,
der seine Finger an seinen Lippen befeuchtete und damit vorsichtig
den heißen Lauf seines Winchestergewehres betastete.

		Mendozas Tod beraubte seine Anhänger und die Sache, wofür sie
kämpften, ihres Führers. Sie warfen ihre Waffen auf die Erde,
hielten die Hände über die Köpfe und baten um Gnade. Clay und seine
Offiziere beantworteten das sofort damit, daß sie von einer Gruppe
zur andern liefen, die Gewehre in die Höhe schlugen und den Leuten
auf den Dächern heiser zuriefen, das Feuer einzustellen, und da
ihnen sogleich gehorcht wurde, ging der Lärm der letzten Schüsse
[bookmark: page142] in dem
ungeheueren Jubel- und Siegesgeschrei unter, das, vom Garten
ausgehend, in den Straßen aufgenommen wurde und sich wie eine
Feuersbrunst über die Dächer der Häuser verbreitete.

		Die eingeborenen Offiziere sprangen auf Clay zu, umarmten ihn
nach ihrer Art und begrüßten ihn als den Befreier von Olancho, den
Retter der Verfassung und als ihren Bruder und Landsmann. Dann
kletterte einer auf einen Marmortisch und rief ihn zum
militärischen Präsidenten aus.

		»Sie rufen sich selbst zum Narren aus, wenn Sie nicht machen,
daß Sie da herunterkommen,« sagte Clay lachend. »Ich danke euch,
daß ihr mir erlaubt habt, mit euch zu fechten, und es wird mir
großes Vergnügen machen, unserm Präsidenten zu erzählen, wie brav
ihr euch in dieser Prügelei, ich wollte sagen Schlacht, gehalten
habt. Und nun möchte ich mir den Vorschlag erlauben, daß ihr die
Waffen der Gefangenen in den Palast schafft und die Leute selbst
nach dem Militärgefängnis führt, worauf ihr den General Rojas
befreien und im Triumph nach der Stadt führen könnt. Das sollte
euch doch wohl gefallen, nicht wahr?«

		Allein die Eingeborenen behaupteten, daß ihm allein die Ehre
gebühre, das zu thun, was Clay jedoch unter dem Vorwande ablehnte,
daß er nach seinen Verwundeten sehen müsse.

		»Daß es Tote gegeben haben sollte, kann ich kaum glauben,« sagte
er zu Kirkland, »denn, wenn in einem europäischen Kriege
zweitausend Kugeln dazu gehören, einen Mann zu töten, so sind in
Südamerika wenigstens zweimalhunderttausend dazu erforderlich.«

		Hierauf befahl er Kirkland, mit seinen Leuten nach dem Bergwerk
zurückzumarschieren und darauf zu achten, daß niemand
zurückbleibe.

		»Wenn sie den Sieg feiern wollen, so können sie das [bookmark: page143] zu Hause
thun, aber nicht hier. Die Leute haben sich heute ein gutes Zeugnis
verdient, und ich möchte nicht gern, daß das hinterher durch
Ausschreitungen verdorben würde. Ihre Belohnung sollen sie später
haben. Was Rojas und Mr. Langham für sie thun werden, muß sie zu
wohlhabenden Leuten machen.«

		Nachdem das Schießen aufgehört, hatte sich das Hurraschreien von
den Dächern plötzlich in Händeklatschen verwandelt, und die Rufe,
die noch nicht ganz verständlich waren, hatten einen andern Klang.
Clay sah, daß sich die Amerikaner auf den Balkonen des Klubs und
des Theaters weit über die Geländer beugten, alle in derselben
Richtung sahen und mit lauten Jubelrufen ihre Hüte schwenkten, und
über diesem Lärm hörte er das regelmäßige Stampfen im Gleichschritt
marschierender Soldaten und das Rasseln eines Gatlinggeschützes,
das sich über das holperige Pflaster bewegte. Auch er stieß einen
Freudenschrei aus, und Kirkland und die beiden jungen Männer liefen
mit ihm eine Böschung hinan, um einen Platz zu erreichen, von wo
sie besser sehen konnten. Die an den Thoren des Palastes stehende
Volksmenge teilte sich, und nun sahen sie zwei Reihen Blaujacken,
die sich fächerförmig ausgebreitet hatten und das Geschütz zogen,
Seekadetten in ihren fest zugeknöpften Waffenröcken und Gamaschen,
und hinter ihnen noch mehr Blaujacken mit bloßen, sonnverbrannten
Kehlen und seemännischem Schwanken in ihrem Gange. Dann kam eine
Abteilung Marineinfanterie, über deren weißen Helmen die
amerikanische Flagge wehte. Ihre Anwesenheit und das Gefühl des
Stolzes, das der Anblick dieser Männer von zu Hause in ihnen
erweckte, ließ den eben beendeten Kampf kleinlich und erbärmlich
erscheinen; sie nahmen ihre Hüte ab und riefen mit den andern
Hurra. [bookmark: page144]

		Ein Oberleutnant, der seine Wichtigkeit fühlte, aber auch eine
gewisse Enttäuschung, daß er zu spät gekommen war, um noch etwas
von dem Kampfe zu sehen, ließ seine Leute am Thore des
Palastgartens Halt machen und ging gegen die Terrasse vor, wobei er
unterwegs Erkundigungen einzog. Alle Gruppen, die er anredete,
wiesen auf Clay. Diesen hatte der Anblick seiner Landesflagge daran
erinnert, daß Mendozas Banner noch am Maste hing, neben dem er
stand, und als sich der Offizier näherte, war er eifrig damit
beschäftigt, das Flaggenfall zu lösen und die Flagge
niederzuholen.

		»Können Sie mir sagen, wer hier befehligt?« fragte der Offizier,
indem er Clay mit zweifelhafter Miene begrüßte. Sein Ton war etwas
scharf, denn Clay war keine sehr militärisch aussehende
Erscheinung, da er mit Staub und Schweiß bedeckt war, und ihm sein
Sombrero tief im Nacken hing. »Am Landungsplatze hat uns unser
Konsul gesagt,« fuhr der Leutnant fort, »ein gewisser General
Mendoza übe die Regierungsgewalt aus, und zehn Minuten später hörte
ich, er sei tot und ein gewisser General Rojas sei Präsident, aber
ein Mann Namens Clay habe sich zum Diktator gemacht. Wer vertritt
nun also die Regierungspartei?«

		Clay zerrte die rot gestreifte Flagge herunter und riß sie von
dem Flaggenfall ab, während ihm Kirkland und die zwei jungen Männer
mit einem belustigten Lächeln zusahen.

		»Ihre Verlegenheit kann ich wohl begreifen,« sagte Clay.
»Präsident Alvarez ist tot, und General Mendoza, der den Versuch
gemacht hat, sich zum Diktator aufzuwerfen, ist ebenfalls tot, und
der wirkliche Präsident, General Rojas, ist noch im Gefängnis, so
daß ich annehmen muß, daß ich [bookmark: page145] für den Augenblick die Regierung vertrete –
ich bin nämlich der Mann Namens Clay. Ich habe bis jetzt nicht
daran gedacht, aber bis General Rojas frei ist, werde ich wohl
Diktator von Olancho sein. Ist Madame Alvarez an Bord Ihres
Schiffes?«

		»Ja, sie ist bei uns,« erwiderte der Offizier etwas verwirrt.
»Entschuldigen Sie, sind Sie die drei Herren, die die Dame nach der
Jacht gebracht haben? Ich fürchte, vorhin etwas übereilt gesprochen
zu haben, aber Sie sind nicht in Uniform, und die Regierung scheint
hier unten so rasch zu wechseln, daß unsereins es schwierig findet,
damit Schritt zu halten.«

		Während der Leutnant sprach, waren sechs von den eingeborenen
Offizieren näher getreten und grüßten Clay in strammer
militärischer Haltung.

		»Wir haben Ihre Befehle ausgeführt,« meldete einer von ihnen,
»und die Regimenter sind bereit, mit den Gefangenen
abzumarschieren. Haben Sie noch weitere Befehle für uns? Sollen wir
General Rojas irgend eine Bestellung ausrichten?«

		»Drücken Sie General Rojas meine Glückwünsche aus,« antwortete
Clay, »und sagen Sie ihm in meinem Namen, er würde mir einen großen
Gefallen erweisen, wenn er einen amerikanischen Bürger Namens Burke
in Freiheit setzen wollte, auch sei es mein Wunsch, daß er euch
Herren alle um einen Grad befördere und jedem den Stern von Olancho
verleihe. Sagen Sie ihm in meinem Namen, daß Sie meiner Ansicht
nach noch höhere Belohnungen und Ehren verdient haben.«

		Die jungen Offiziere brachen freudig in laute Danksagungen aus.
Sie versicherten Clay, er thue ihnen viel Ehre an und es sei für
sie der höchste Lohn, unter ihm [bookmark: page146] gefochten zu haben. Allein Clay
lachte nur und winkte ihnen väterlich ab.

		Diesen Verhandlungen hatte der Offizier des Kriegsschiffes mit
dem peinlichen Gefühl beigewohnt, daß er diesem pulvergeschwärzten
jungen Herrn gegenüber, der amerikanische Bürger in Freiheit setzte
und Kapitäne dutzendweise ernannte, eine Taktlosigkeit begangen
habe.

		»Sind Sie aus den Vereinigten Staaten?« fragte er, als sie auf
die Mannschaft des Kriegsschiffes zugingen.

		»Gott sei Dank, ja! Warum nicht?«

		»Ich habe mir gleich gedacht, daß Sie ein Landsmann seien, aber
Sie grüßten wie ein Engländer.«

		»Ich habe früher einmal im Sudan in der englischen Armee
gedient, als sie mit Offizieren etwas knapp bestellt war.«

		Bei diesen Worten schüttelte Clay nachdenklich den Kopf und sah
die beiden Reihen von Blaujacken an, die rechts und links von ihnen
Stellung genommen halten. Inzwischen waren die Pferde vorgeführt
worden, und Langham und Mc Williams warteten mit dem Aufsitzen auf
ihn.

		»Seit ich den Kinderschuhen entwachsen bin, habe ich mancherlei
Uniformen getragen,« sagte Clay, »aber niemals die meines eigenen
Vaterlandes.«

		Während dieses Gespräches hatte ihm das Volk von allen Seiten
zugejubelt. Von den Balkonen und Dächern winkten ihm schöne
Frauenhände, Männer kletterten auf Bäume und Laternenpfähle, und
alle riefen seinen Namen. Die Offiziere und Mannschaften der
Landungsabteilung bemerkten diesen Empfang mit Staunen.

		»Was soll ich denn thun?« fragte der kommandierende
Offizier.

		»O, ich würde an Ihrer Stelle den Palastgarten besetzen [bookmark: page147] und von dem
Volke säubern lassen, ebenso die Straße hier rechts, wo viele
Weinkneipen sind, und die Ordnung im allgemeinen aufrecht erhalten,
bis General Rojas eintrifft. Das kann jetzt höchstens noch eine
Stunde dauern. Morgen werden wir kommen und Ihrem Kapitän unsre
Aufwartung machen. – Sehr erfreut, Sie kennen gelernt zu
haben.«

		»Ganz auf meiner Seite,« antwortete der Offizier aufrichtig.
»Warten Sie noch einen Augenblick. Auch wenn Sie unsre Uniform
nicht getragen haben, sind Sie doch ebenso gut und besser als
viele, die ich sie habe tragen sehen. Jedenfalls sind Sie jetzt
hier eine Art Höchstkommandierender, und ich will mich hängen
lassen, wenn ich Ihnen nicht die gebührenden Ehrenbezeugungen
erweisen lasse.«

		Clay lachte wie ein Knabe, als er sich in den Sattel schwang.
Der Offizier trat zurück und gab ein Kommando, die Seekadetten
senkten ihre Degen, und Clay ritt zwischen den geschlossenen Reihen
seiner Landsleute dahin, die stramm ihre Gewehre vor ihm
präsentierten. Bei diesem Anblick schienen die Giebel der Häuser
wieder zu schwanken, und als er in den glänzenden Sonnenschein
hinausritt, waren seine Augen feucht, und er mußte viel
blinzeln.

		Die beiden jungen Leute hatten sich an seine Seite verfügt; Mc
Williams drehte sich im Sattel um, stützte sich mit einer Hand auf
die Kruppe seines Pony und sah nach dem Palaste.

		»Schauen Sie sich um, Clay,« sagte er. »Werfen Sie einen letzten
Blick darauf, denn Sie werden so etwas nie wieder sehen. Drehen Sie
sich um – drehen Sie sich noch einmal um, Herr Diktator von
Olancho!«

		Die Herren lachten und hielten seinem Verlangen gemäß ihre
Pferde an, um noch einmal in der engen Straße [bookmark: page148] rückwärts zu schauen. Sie
sahen, wie die grün und weiße Flagge von Olancho an dem vor dem
Palaste stehenden Maste in die Höhe stieg und wie die Blaujacken
die Menge zurücktrieben: sie sahen die Löcher in den Mauern der
Häuser, wo sich Mendozas Kanonenkugeln ihren Weg gebahnt hatten,
und die von Geschossen durchlöcherten seidenen Vorhänge, die am
Balkongeländer des Theaters hingen.

		»Vor einer Stunde hatten Sie das Heft vollständig in der Hand,«
sagte Mc Williams spöttisch. »Sie hätten den General Rojas in die
Verbannung schicken und uns alle zu Kabinettsministern machen
können – und das haben Sie versäumt – um eines Mädchens willen.
Jetzt sind Sie Diktator von Olancho, was werden Sie morgen sein?
Morgen werden Sie Andrew Langhams Schwiegersohn sein – ein
Ehekrüppel. Andrew Langhams Schwiegersohn kann von seiner Frau
nicht erwarten, daß sie in einem solchen Loche ihre Residenz
aufschlägt, also – leben Sie wohl, Mr. Clay, wir sind wohl die
längste Zeit zusammen gewesen.«

		Clay und Langham schauten Mc Williams forschend an, um zu sehen,
ob er im Ernste spreche, allein dieser wich ihren Blicken aus.

		»Es waren unser drei,« sagte er; »einer davon wurde
angeschossen, der zweite nahm ein Weib und der dritte – Sie werden
dick werden, Clay, und in der Fünften Avenue wohnen, einen seidenen
Hut tragen und eines Tages, wenn Sie in Ihrem Klub sitzen, werden
Sie eine Nachricht mit einer komischen spanischen Ueberschrift in
der Zeitung lesen, und dann wird dies alles wieder vor Ihnen
stehen: die Hitze, die Palmen, das Fieber und die Tage, wo Sie von
Bananen lebten und wo wir zusahen, wie sich unsre Joche über die
Schluchten erstreckten, und dann wird der Augenblick kommen, daß
Sie Ihre Hand hingeben möchten, einmal wieder [bookmark: page149] in einer Hängematte zu
schlafen und zu fühlen, wie Ihnen der Schweiß über den Rücken
läuft. Sie werden ihre Flinte an den Backen reißen und auf eine
Reihe von Menschen zielen, aber die Polizei wird Ihnen nicht
erlauben, zu schießen. Sehen Sie, das ist das, was Sie aufgeben.
Dort ist es: schauen Sie es sich noch einmal recht ordentlich an.
Sie werden es nie wieder zu sehen bekommen.« [bookmark: page150]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Der Dampfer »Santiago«, der Reisende, Edelmetalle in Barren und
Kaffee geladen, hatte einen Kurs eingeschlagen, der ihn gegen
Mitternacht an Porto Rico vorbeiführen und dann nicht eher wieder
in Sicht von Land bringen sollte, als bis er vor der
Quarantänestation und den grünen Hügeln von Staten Island ankerte.
Noch hatte er die Befleckung der Erde nicht abgestreift, eine
sanfte Landbrise suchte ihn mit ihren an Bäume und Erde gemahnenden
Düften zu verlocken, der Geruch der frischen Oelfarbe, womit er
angestrichen worden war, nachdem er Kohlen genommen hatte, stieg
noch von seinen Seiten empor und vermischte sich mit dem der
verschütteten grünen Kaffeebohnen, der um ihre Lucken schwebte und
erst von einer eifersüchtigen frischen Seebrise oder einer
grüßenden Sturzsee vertrieben werden mußte.

		Jetzt erschien der Kapitän am Eingang des großen Salons.

		»Falls eine von den Damen einen letzten Blick auf Olancho werfen
will,« sagte er, »müssen Sie jetzt an Deck kommen. In einer
Viertelstunde wird der Leuchtturm von Valencia verschwunden
sein.«

		Lächelnd blickten Miß Langham und King von ihren Romanen auf,
und jene schüttelte den Kopf. [bookmark: page151]

		»Schon dreimal habe ich Olancho lebewohl gesagt,« meinte sie,
»zuerst, ehe wir zum Diner heruntergingen, dann beim
Sonnenuntergang und zum drittenmal als der Mond aufstieg. Dadurch
ist mein Vorrat von Gefühlen vollkommen aufgebraucht. Wollen Sie
hinaufgehen?« fragte sie King.

		»Danke bestens; ich sitze hier ganz behaglich,« antwortete
dieser und wandte sich seinem Roman wieder zu.

		Hope und Clay standen jedoch beim Vorschlage des Kapitäns mit
verdächtiger Raschheit auf und schritten mit einem Seufzer der
Erleichterung auf das verlassene Deck, wo Dunkelheit sie
umfing.

		Alice Langham sah ihnen etwas gedankenvoll nach und vergrub ihre
Zähne in den Rand ihres Buches. Lange Zeit blieb sie mit
gerunzelter Stirn sitzen, ohne zu lesen; nur dann und wann warf sie
einen forschenden Blick auf King oder richtete geistesabwesend die
Augen auf die schwingenden Lampen an der Decke des Salons. Einmal
als er beim Umwenden eines Blattes aufschaute, begegnete King ihrem
Blicke und lächelte ihr zu, worauf sie freundlich nickte und den
Kopf wieder über ihr Buch beugte.

		Sie sagte sich, daß King und sie einander verstünden und daß
sie, wenn sie sich auch nie zu gewissen Höhen aufzuschwingen
vermöchten, sicher nie unter das Niveau hoher gegenseitiger Achtung
herabsinken würden, und das war schließlich vielleicht das
Beste.

		King hatte seine Jacht Madame Alvarez zur Verfügung gestellt,
die damit nach Colon gesegelt war, wo sie einen Dampfer nach
Lissabon nehmen konnte, während er Langhams und die
Hochzeitsgesellschaft nach New York begleitete.

		Clay hatte eingesehen, daß jetzt der Zeitpunkt in seinem [bookmark: page152] Leben
gekommen war, wo er sich von der Stellung als Betriebsdirektor
zurückziehen und sich als sachverständiger Ingenieur niederlassen
konnte, und daß seine Dienste in Olancho nicht mehr erforderlich
waren.

		Nachdem Rojas zur Macht gelangt war, hatte Langham nichts mehr
von der Regierung zu fürchten und konnte sich dem ungetrübten Genuß
seiner Ferien hingeben. Kirkland war mit der einstweiligen Leitung
der Werke beauftragt worden, und der junge Langham sollte nach
einigen Monaten zurückkehren und seine Arbeit wieder aufnehmen.

		Zur Heimreise hatten unsre Freunde den ersten von Valencia
abgehenden Dampfer genommen, aber die vereinigten Anstrengungen
aller waren nötig gewesen, Mc Williams zu überreden, sich ihnen
anzuschließen, und selbst jetzt erweckte der Gedanke, daß er Clays
Brautführer sein und, wie Langham ihm lustig versicherte, einen
Frack tragen und seinen Namen in allen Zeitungen lesen werde,
manchmal eine solche Furcht in ihm, daß die rasch verschwindende
Küste seine Seele mit Bedauern und einem eigensinnigen Verlangen
erfüllte, über Bord zu springen und zurück zu schwimmen.

		Clay und Hope statteten dem ersten Maschinisten einen Besuch in
seiner Kabine ab. Der junge Mann war erst eben aus seinem tiefen
Reiche ans Licht gestiegen, aber sein Kinn war jetzt sauber
rasiert, seine Pfeife zog ebenso gut als seine Kesselfeuerungen,
und er hatte sich in eine alte weiße Uniform des Offiziers eines
Peninsular-Orientaldampfers geworfen, um zu zeigen, was er gewesen,
bevor er zur Tiefe eines Küstendampfers gesunken war. Clay und Hope
bewunderten die saubere Handschrift des Berichts, den er eben
beendet hatte, und dafür versprach er ihnen die schnellste Fahrt,
die je gemacht worden war, und zeigte ihnen ein Bild seiner Frau
und ihres winzigen Häuschens auf der [bookmark: page153] Insel Wight, seine aus Jade
gefertigten Götzenbilder von Korea, aus Kokosnußschalen geschnitzte
Trinkgefäße aus Brasilien und ein Bild Lord Salisburys aus dem
»Graphic«, das vergnüglich zwischen zwei sehr bunten
Lithographieen, der Schauspielerin Miß Ellen Percy und der
Prinzessin May, von der Wand herabsah.

		Hierauf machten sie dem Kapitän ihre Aufwartung, und Clay fragte
ihn, warum Schiffskapitäne stets so viel Spitzen um ihre Betten
hingen, während sie doch immer, ohne die Stiefel auszuziehen, auf
ihrem roten Samtsofa schliefen. Der Kapitän befahl dem chinesischen
Aufwärter, ihnen ein seltsames Getränk zu mischen, und bot ihnen
eine sechsmonatliche Ansammlung von Romanen und jeder Zeit freien
Zutritt zur Kommandobrücke an. Sodann gingen sie an der Thür des
Rauchzimmers vorbei und winkten Mc Williams, herauszukommen und
sich ihnen anzuschließen.

		»Ich habe eben einen kleinen Schwatz mit Burke gehabt,« sagte
dieser flüsternd. »Er hat Langham und mir etwas von einem neuen
Spiele erzählt, das besser ist als Eisenbahnen bauen. Er sagte, es
gäbe ein Land Namens Makedonien, dessen eingeborener Fürst sich
gern von der Türkei freimachen möchte, daß die Türken das aber
nicht zugeben wollten, und Burke sagt, daß er, wenn wir jeder
tausend Dollars zeichnen, dafür einstehe, den eingeborenen Fürsten
in sechs Monaten befreit zu haben. Er hat der russischen
Gesandtschaft in Washington einen Kostenanschlag vorgelegt und
behauptet nun, diese wolle ihm heimlich helfen. Ferner kennt er
einen Mann, der sich eben ein neues Gewehr hat patentieren lassen
und der ihm tausend Stück davon umsonst liefern will, nur um es
bekannt zu machen. Makedonien, sagt er, sei ein gebirgiges Land, wo
man nichts zu thun [bookmark: page154] brauche, als sich in die Gebirgspässe zu
stellen und Steine auf die Türken zu rollen, wenn sie herein
wollen. Das scheint sehr einfach, meinen Sie nicht?«

		»Sie denken wohl daran, selbst berufsmäßiger Flibustier zu
werden?« fragte Clay.

		»Hm, ich weiß nicht: es klingt immerhin interessanter als
Ingenieur. Burke meinte, ich sei ihm bei diesem letzten Unternehmen
über gewesen, und darum möchte er mich bei seinem nächsten gern auf
seiner Seite haben. Dann könnten wir uns zusammen einige Zeit damit
befassen, Völker zu befreien und Regierungen zu stürzen. Wenn man
sich umsähe, sagte er, fände man immer etwas, wofür man fechten
könne, und ich muß sagen, die Lage dieser armen Makedonier geht mir
zu Herzen. Denken Sie nur 'mal von diesem Sultan der Türkei
unterdrückt zu werden, während sie viel lieber frei und unabhängig
sein möchten! Das ist nicht recht! Sie als amerikanischer Bürger
sollten der letzte Mensch in der Welt sein, der ein kaltes Sturzbad
auf ein solches Unternehmen gießt. Im Namen der Freiheit, wie?«

		»Ich habe ja gar nichts dagegen, meinetwegen können Sie sie
befreien,« antwortete Clay lachend, »aber seit wann haben Sie denn
so warme Gefühle für die unterdrückten Makedonier, Mac?«

		»Hm, ich habe vor einer Viertelstunde zum erstenmal im Leben von
ihnen gehört, aber sie sollten doch unter meiner Unwissenheit nicht
zu leiden haben.«

		»Ganz gewiß nicht. Lassen Sie mich wissen, wann's losgehen soll,
dann werden Hope und ich hinüberkommen und zugucken. Ich möchte
gern sehen, wie Sie, Burke und der Fürst von Makedonien Steine auf
das türkische Reich rollen.« [bookmark: page155]

		Lachend schritten Hope und Clay auf dem Deck weiter und Mc
Williams sah ihnen mit einem liebevollen und väterlichen Lächeln
nach. Die Lampe im Kompaßhäuschen warf einen breiten Lichtstreifen
aufs Vorderdeck, den die beiden durchschreiten mußten, um in die am
Bug herrschende Dunkelheit zu gelangen, wo sich der einsame
Ausguckposten umwandte, sie mißtrauisch ansah und dann seine Wache
über das große Wasser wieder aufnahm.

		Die beiden Liebenden lehnten sich an die Brüstung und sogen die
milde Luft ein, die die Fahrt des Dampfers ihnen ins Gesicht trieb.
Schweigend betrachteten sie die Sterne, die so tief am
Gesichtskreis standen, daß sie aussahen wie die Hafenlichter einer
großen Seestadt.

		»Siehst du die lange Reihe von Lichtern über unserm
Backbordbug?« fragte Clay.

		Hope nickte.

		»Das sind die elektrischen Lichter der Uferstraße von Long
Branch und der Rumsonstraße, und die zwei Sterne, die etwas höher
schweben, hängen an den Mastspitzen des Scotland Leuchtschiffes,
und jene Masse von Licht, die du wohl für die Milchstraße hältst,
ist der Widerschein der New Yorker Straßenbeleuchtung am
Himmel.«

		»So nahe sind wir schon?« fragte Hope lächelnd. »Und was liegt
denn da drüben?« fuhr sie, nach Osten weisend, fort.

		


		»Da drüben liegt die Küste von Afrika. Siehst du das Leuchtfeuer
auf Kap Bon nicht? Wenn Gibraltar nicht im Wege läge, könnte ich
dir die Hafenlichter von Biserta und die Terrasse von Algier mit
ihren erleuchteten Cafés chantants zeigen.«

		»Ach, Algier!« seufzte Hope. »Wo du als Soldat Dienste thatst
und durch die Wüste rittest! Wirst du mich einmal dahin bringen?«
[bookmark: page156]

		»Natürlich werde ich dich dahin führen, aber zuerst nach
Gibraltar, wo wir bei Mondschein über die Alameda fahren werden.
Einmal bin ich darüber gefahren, als ich mit dem Oberst von einem
Offizierdiner nach Hause kam. Die Fahrstraße liegt zwischen breiten
weißen Geländern, und der Mond schien durch die Blätter des
spanischen Bajonettbaumes auf uns. Es war wie ein italienischer
Garten, aber der Oberst sah nichts davon, sondern sprach mit mir
über Watkins' Entfernungsmesser auf dem unteren Walle und paffte
dabei eine große Zigarre. Ich suchte mir einzubilden, ich sei auf
meiner Hochzeitsreise, aber das Ende seiner Zigarre glühte auf und
dann sah ich seinen weißen Schnurrbart und den Widerschein auf
seinem roten Waffenrock, so daß ich innerlich das Gelübde that, ich
wollte diese Fahrt einst mit der richtigen Person an meiner Seite
wiederholen. Und wir werden nicht über Entfernungsmesser reden,
nicht wahr? – Dort im Norden liegt Paris – dein Paris und mein
Paris, und London ist nur acht Stunden davon entfernt. Wenn du sehr
genau hinsiehst, kannst du die Tausende von Lichtern an den
Droschken sehen, die über den Asphalt rollen, und die offenen
Theater und die Feeenlampen in den Gärten hinter den Häusern von
Mayfair, wo dir zu Ehren, zu Ehren der jungen Amerikanerin, die
jedermann kennen lernen will, Bälle gegeben werden. Und du wirst
das schönste Diadem tragen, das wir in Bond Street auftreiben
können, aber kein Mensch wird es ansehen, denn man wird nur dich
bewundern. Und ich werde mich sehr unglücklich fühlen und dich
quälen, mit mir nach Hause zu gehen.«

		Hope schmiegte ihre Hand in die seine, er aber führte ihre
Fingerspitzen einen Augenblick an seine Lippen und legte seine
andre Hand über die ihre.

		»Und dann?« fragte Hope. [bookmark: page157]

		»Dann kehren wir zur Arbeit zurück und machen lange Reisen nach
Mexiko und Peru oder wo man mich sonst nötig hat, und ich werde
über Arbeiten zu Gericht sitzen, die andre Leute gemacht haben. Und
wenn wir abends in unsern Wagen oder nach dem Teilstreckenhause
zurückkehren – denn manchmal werden wir's nehmen müssen, wie's
kommt« – Hope drückte als Antwort sanft seine Hand – »werde ich dir
ganz im geheimen anvertrauen, wie ganz anders dein Mann es gemacht
haben würde, und du, die du vollkommen Bescheid weißt, wirst sagen,
daß ich es weit besser ausgeführt haben würde, wenn es mir
überlassen gewesen wäre.«

		»Das würdest du auch,« sagte Hope ruhig.

		»Ich habe ja gesagt, daß du das behaupten würdest,« entgegnete
Clay lachend. »Liebste,« bat er, »versprich mir nur eins: versprich
mir, daß du sehr glücklich sein willst.«

		Hope richtete das Köpfchen auf und sah ihn schweigend an, und
wenn der Mann am Steuerrade die Sterne beobachtet hätte, wie es
seine Pflicht gewesen wäre, so würde niemand als die beiden
thörichten jungen Leute im Buge des Dampfers gewußt haben, was Hope
antwortete.

		Die Schiffsglocke schlug achtmal an, und das junge Mädchen
machte eine leichte Bewegung.

		»Schon so spät?« seufzte sie. »Komm, wir müssen
hinuntergehen.«

		Eine große Welle gab der Seite des Schiffes einen freundlichen
Klaps und der Wind fing den Schaum auf, warf ihn in ihre Augen und
löste eine Strähne ihres Haares, so daß sie über Clays Gesicht
flog. Glückselig lachten sie zusammen, als sie sie wieder
aufsteckte und er ihre Hand ergriff, um sie auf dem Wege über das
schräg liegende Deck zu stützen. [bookmark: page158]

		Als sie Hand in Hand aus dem Schatten des Kompaßhäuschens ins
Licht traten, zählte der Ausguck im Bug die Schläge vor sich hin
und rief seinen Bericht nach der Kommandobrücke hinauf. Seine
Stimme schien ein Teil der murmelnden See und des säuselnden Windes
zu sein.

		»Horch!« rief Clay.

		»Acht Glasen!« sang die Stimme aus der Dunkelheit. – »Das Licht
am Bug brennt hell, und an Bord ist alles wohl!«

		 

		Ende.
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